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ANATOMISCHE UND ZOOLOGISCHE 
UNTERSUCHUNGEN 

ÜBER 

DAS WALLROSS ( trichechus rösmarus) 

INI» 

VER GLEICHUNG DIESES THIERS MIT ANDERN 
SEE-SÄUGETHIEREN 

TO» 

D r . K. E. v. Baer. 

(GcIckii den 0. New. ISIS.) 

^^^^^^ 

L ZOOLOGISCHE ABTHEILUNG. 

Cap. I. 

Veranlassung und Inhalt dieser Untersuchungen. 

$. i. Veranlassung. 

Im Winter 1829 — 30 ward ein lebendiges junge* Wallross von Archangel 
nach St. Petersburg gebracht und hier von dem Besitzer einer Menagerie, 
Herrn Lehmann, sogleich angekauA. Obgleich es ganz gesund zu seyn schien, 
starb es dennoch schon nach einigen Wochen. Die Akademie kam nun iu 
den Besitz desselben und überliess es mir zur Zergliederung. 

Mim. VI. Sir. Sc math. phys. et not. Tom. IV. 74t. p. Sc nai. 13 
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$. 2. Anatomische Untersuchung. 
Die seltene, mir dadurch gewordene Gelegenheit, dieses viel besprochene 
und anatomisch noch so wenig untersuchte •) Thier tu zergliedern, legt mir 
die Verpflichtung auf, die Resultate meiner Beobachtungen bekannt zu machen, 
obsleich ich ihnen nicht die Vollständigkeit geben kann, die ich tu geben 
wünschte. Thcils war es mir sehr hinderlich, dass für zootomische Unter- 
suchungen damals gar keine Einrichtungen bei der Akademie bestanden, und 
ich gezwungen war, die Zergliederung eines so grossen Thieres beim Eintritte 
des Frühlings in meiner eigenen Wohnung vorzunehmen. Theils habe ich 
selbst aus wissenschaftlicher Habsucht mir geschadet, da ich, um eine möglichst 
vollständige Zergliederung mitzutheilen , auch die Muskeln untersuchte, obgleich 
mich frühere Erfahrungen schon gelehrt hatten, dass man bei grössern Thieren, 
die nicht ganz in Weingeist aufgehoben werden, die Myclogie nur auf Kosten 
der übrigen Theile sludiren kann und man doch selten an Einem Individium 
über diesen schwierigsten Gegenstand der Untersuchung zu ganz sichern Resul- 
taten für alle Muskeln gelangt. So habe ich, ohne die Myologie ganz zu be- 
endigen, manche andere Theile nur noch nach den Haupt lügen untersuchen 
können, als ich an sie kam, z. B. das Venensystem. Das Hirn musste ich 
ganz übergehen, da es völlig verdorben war, als ich den Schädel aufsagte. 
Auch in Dem, was ich über das Muskelsystem berichte, kann es nicht an Irrun- 
gen fehlen. Ich habe es dennoch für passend gehalten, die Myologie nicht 
auszulassen, da es künftigen Beobachtern willkommen seyn rauss, eine Skizze vor- 
zufinden, welche zu verbessern leichter seyn wird, als die Arbeit von Neuem 

*) Von Naturforschern ist das Wallr»«» überhaupt mich wenig gesehen. Wir besttteii Itrine, 
auch noch su oberflächliche Zergliederung eine« gebornen Thiers. Da üben ton hat im vorigen 
Jahrhunderte einen Embryo xerlcgt und in Bufon't Union t nalurtUt Tarnt XW- darüber 
henchtet. Zugleich wird der Schi'del eine* erwachsenen Thiers beschrieben und abgebildet- 
Das Skclct ist in neuerer Zeit durch Ourier und d'Allnn auch vullstänuig beschrieben nnd 
abgebildet worden. Das Wenige was ausserdem von andern Thetlen bekannt geworden ist, 
wird weiter unten einxrln genannt werden 
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antufangen. Meine Versuche, ein neues Exemplar aus dem Eismeere zu er- 
halten, haben bis jetzt noch keinen Erfolg gehabt. 

Dass ich das YVallroos mit verwandten See-Saugethieren vielfähig verglichen 
habe, wird man um so mehr billigen, als es im Allgemeinen den Robben nahe 
steht und nur dadurch seine Stellung gegen andere Thierformen bestimmt wer- 
den kann. 

$. 3. Zoologische Nachfobschlnges. 

Neben der anatomischen Darstellung habe ich noch einige Lebensverhältnisse 
dieses Thieres einer kritischen Untersuchung unterworfen, da ich fand, dass 
die vorhandenen Quellen, insbesondere die russischen, auch selbst die in deut- 
scher Sprache bekannt gewordenen, und zum Theil in Deutschland erschienenen, 
wie Gmelin's Reise in Sibirien, noch nicht benutzt waren. In der Thal 
wiederholt man noch immer den Inhalt einiger altern Berichte. So verweist 
Pallas (Zoogr. Rossice I. paß. 269 — 212) ganz auf Pennant und hat so- 
gar dessen irrige Angabe über die Verbreitung aufgenommen, wofür ihm die 
Mitlei zur Berichtigung so nahe lagen. Besonders habe ich mich bemüht, 
die jetzige, so wie die ehemalige Verbreitung dieses Thiers, so viel als möglich, 
mit Sicherheit zu bestimmen und mich nicht gescheut, für den letzlern Zweck 
in historische Untersuchungen, so weit ich sie fortführen konnte, einzugehen. 

Für manche andere Lebensverhältnisse habe ich nichts weiter thun können, 
als die Unsicherheit, die darüber herrscht, mehr aufzudecken, als bisher geschchn 
war. In Ermangelung eigener Beobachtung dieser Thicre im Eismeere konnte 
ich die Zweifel nicht lösen, sondern nur ihre künftige Lösung vorbereiten. 

Obgleich ich nicht alle Lebensverhältnisse des Wallrosses einer Erörterung 
unterworfen und namentlich Vieles ausgelassen habe, worin ich nur den Anga- 
ben Pennants hätte folgen können, so hat doch die specielle Untersuchung der 
jetzigen und ehemaligen Verbreitung sich so ausgedehnt, dass die ganze Arbeit 
in zwei Abtheilungen zerfällt , eine zoologische und eine anatomische. 

13« 
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$. 4. AlTEB DES I.EBEND BEOBACHTETEN ThIEBS. 

I 

Bemerken muss ich noch, da« das hier zu beschreibende Individuum grade 
als einjährig zu betrachten ist, denn es starb im Monat April und die Monate 
April und Mai sind diejenigen, in welchen die Wallrosse gebären. In Archangcl 
war es aber schon im vorhergehenden Herbste angekommen. 

Cap. II. 

Geschichte der Kenntnis* des Wallrosses und kritische Musterung 
der bisher gelieferten Abbildungen. 

$. 1. Ubzeit i nd Altebthum. 

Die nordischen Völker mussten, so bald sie diejenigen Theile der Küste des 
Eismeers erreichten, welche von Wallrossen bewohnt werden, diese Thicre 
kennen lernen. Dass sie auch sehr bald derselben Herr zu werden lernten, 
lasst sich schon daraus sch Uesen, dass auch heute noch die rohesten Völker, 
die nie mit Europäern, ja nicht einmal mit andern, merklich in der Kultur 
über sie hervorragenden Völkern in Verbindung gestanden zu haben scheinen,' so 
bald man sie entdeckte, die Wallrosse zu erlegen gelernt hatten. Nicht nur die 
Bewohner der Küste des Eismeers trieben den Wallrossfang, sobald die Geschichte 
ihrer erwähnt, sondern auch die Anwohner des ISordostmcers und die Anwoh- 
ner der Hudsons- und BafGnsbay. Ja sogar die arktischen Hochländer, die 
Ross im höchsten Norden der Baffinsbay fand, und die, nach seiner Meinung, 
von der Existenz anderer Menschen gar nichts wusslen*), trugen Sohlen von 
Wallrossleder **). Die Frage also, wann dass Wallross zuerst von Menschen 
gesehen und erlegt ist, würde ganz in das Gebiet der Urgeschichte der Menschheit 
fallen und ist daher unlösbar. Dagegen ist es für die in einem spätem Abschnitte 

■ 

•) Job 11 Ron (tnit) EnldcckungirtUc. l.riptig mu. S. SS. 
♦*) Ebeod S. «6. 
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tu führend*" Untersuchung über die ehemalige Verbreitung dieses Thiers wich- 
tig, zu wissen, ^ann es den gebildeten Völkern, die uns historische Documenta 
hinterlassen haben, bekannt geworden ist und wann der Wallrossfang Gegen- 
stände ffir den Handel geliefert hat. 

Dem classischen Alterthume scheint das Wallross unbekannt geblieben zu 
seyn. Zwar kommen im Plinius Stellen vor, die man auf das Wallross be- 
ziehen könnte und bezogen hat, allein bei unbefangener Untersuchung wird man 
sich leicht überzeugen, dass sie deutlich nachweisen, Plinius habe vom Wall- 
ross gar keine Kenntniss gehabt. Im IX. Buche, Cap. 5. erzählt er, dass ein 
grosses Seethier, welches er Orca nennt, im Hafen von Ostia gestrandet und 
von herzugerufenen Soldaten getödlet sey. Plinius scheint bei diesem Kampfe 
zugegen gewesen zu seyn. Ein Uebersetzer dieses Schriftstellers, Denso hat 
geglaubt, das Wort Orca mit Wallross übersetzen zu müssen*), aber gewiss 
sehr mit Unrecht, denn vor allen Dingen wird der Slosszälme gar nicht erwähnt 
und iiberdiess beschreibt Plinius so deutlich als möglich das Stranden eines 
Wallfisch -ähnlichen Thieres. Es war in den Sand hineingerannt und konnte 
sich nicht umwenden (ein Wallross wäre über den Sand weggekrochen); der 
Rücken ragte weit aus dem Wasser hervor, wie ein umgekehrtes Boot**). An 
einer andern Stelle erzählt Plinius***), dass unter der Regierung Tibers das 

*) Pliüu» Naturgeschichte. Utbcnclftt *on Joh. Demo. Erettr B-ind. Seile S&J. IJa» ganze 
Caput kl ubenchrieben: „Via Wallfcchen und Watlmurn" to wenig cweifelt Demo an 
der Bedeutung des Worte* Ona. 

•+) Orca tt in pottu Oltirnu vis« rtt, oppugnata a Claudio prineipf. ftntrat tunc txaidiftantt 
fo partum, invitata nau/higio trrgomm odvtttorum t (laliia ; satiuruyut tt ptt complurtt ditt, 
aivtum in vado tukavtrot ; actumulata /tuet i hui artna in Inntum , ut tirtumagi nuilo mixia 
poi tri: tt dum iaginam ptfrqiulur, in Ullui fiactibui pruputia, tmintrH dorm mu'lum iupra 
aifuat caiinar vier invtrtat. (P I i n i a t L i b. IX. cap. S.). 
•*•) Tihrriu principe, contra Lugduntniii provinriot liltut in imuia u'mui trtctntoi ampliu* hrl- 
tuat rteiprocant dtUituil Oetanui, mitar varittatii tt magniludinis, "rc pnuüotxi in San. 
tonum lüturt: inttraut rrti,f»at thphanlot tt arirtrt, eonJort Inntum latnilut auimitatit. (Pli- 
niat Lib. IX. cap. *.). 
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Meer auf einer Insel (vielleicht nur Sandbank), an der Südküste von> Frankreich 
über 300 Thierc von 'wunderbarer Verschiedenheit und Grosso zuriikgelassen 
habe und nicht weniger an der Westküste; unter diesen seyen Elephantea und 
Widder mit weissen Hörnern gewesen. Dass man die Stoßzähne Horner nenut^ 
ist vor und nach Plinius nicht ungewöhnlich, selbst in Bezug auf den wahren 
Elrphanten. Es liegt daher sehr nahe, in den See-Elephanten Wallrosse zu ver- 
mulhen. Auch wurden diese im Mittelalter wirklich so genannt. Cuvier errinnert 
daher in seinen Noten zu Ajasson de Grandsagne's Ausgabe der Thierge- 
schichte des Plinius an das Wallross und wird nur dadurch bedenklich, dass 
sonst keine Nachrichten vom Vorkommen dieses Thiers an der Küste von Frank- 
reich sich finden«). Indessen, wenn diese Stelle des Plinius nur eine Prüfung 
aushielle, so würde schon in ihr der Beweis liegen, dass damals W r allrosse so weit 
nach Süden vorkamen. Im Gegentheil aber sprechen zoologische Gründe auf das 
Entschiedenste gegen sie. Die Ebbe lasst eben so wenig Wallrosse zurück als 
Robben, auch mischen sich Wallrosse nicht unter Schaaren anderer Seethiere. 
Man würde also sehr Unrecht thun, auf diese Angabe von Plinius mehr Ge- 
wicht zu legen, als auf die kurz vorher aufgeführten Beobachtungen von Tri- 
tonen, Nereiden, und Mocnncnschen, für welche sogar die Autoritäten genannt 
werden und sollte ihr etwas Wahres zu Grunde liegen, so ist es am natürlich- 
sten, anzunehmen, dass eine Schaar Celacecn strandete, wie dergleichen noch 
jetzt nicht selten an der Küste des ehemaligen Aquitaniens, zu welcher das 
Santonum littus gehörte, und einzeln an der Küste des mittländischen Meeres 
znweilen stranden. Dass man von See-Elephanten und See-Widdern gesprochen 
haben mag, ist ein ganz gewöhnlicher Zusatz damaliger Zeit, in welcher man 
in der See die Repräsentanten aller Landthiere annahm. Es lässt sich vielmehr 
historisch nachweisen, dass die Kenntniss des Wallrosses gar nicht aus dem 



•) ('ad Plinii Stcundi libri dt aiiimwlilui tum nuth wtiiuium , turanlt Jo. B. Fr. SttfJt. .Ijtu- 
ton dt Gianihngne. .\otet rtc. ad/. G. 6"«vi>r. Vol II. (1828.) p 7. 
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südwestlichen Europa kam, sondern aas der entgegengesetzten Gegend, aas dem 
nordöstlichen Winkel unser« Welttheils, dem in den normannischen Chroniken 
und Sagen so berühmten Biarmien. 

S. 2. Mittelalter. 

Biarmien, (worin das heulige Perm unverkennbar ist) , war die normannische 
Benennung des ganten Landstriches vom weissen Meere bis zum Ural, welchen 
jetzt die Gouvernements Archangel, Wologda, Perm und mm Theil Wiitka 
einnnehmen. Es schloss also auch die Küste des Eismeers östlich vom weissen 
Meere bis zur Waigats- Strasse in sich und wurde von einem finnischen Volke 
bewohnt. Um so merkwürdiger ist es, dass dieser hochnordische Winkel, so 
bald ihn die Geschichte erreicht, eines bedeutenden Reicht humes und verhält- 
nissmässig gegen die übrigen Gegenden des jetzigen russischen Reiches einer 
vorgeschrittenen Cullur genoss. Die erste gleichzeitige Nachricht haben wir durch 
den Zug des Normannen Ohthere *) der aas seinem Geburtsorte in üalgoland, 
dem jetzigen Helgeland um dass Nordcap nach Biarmien segelte und über diese 
Unternehmung dem Könige Alfred von England Bericht abstaltete. Alfred 
nahm den' Inhalt desselben nebst dem Berichte von Wulfstan, den er selbst 
nach der Südküste der Ostsee abgesendet hatte, in seine Bearbeitung der Erd- 
beschreibung des Orosius auf, wodurch er bis auf uns erhalten worden ist. 
Mit der Aufgabe der vorliegenden Untersuchung steht dieser Zug im genauesten 
Zusammenhange, da Ülithere »usdrikklich sagt, er habe ihn unternommen, 
am sich Wallrosfczahrte zu verschaffen. Es ist offenbar unrichtig, wenn man 
häufig angegeben findet, ühthere habe Biarmien entdeckt, oder er habe hier die 
Kenntniss vom Wallrosse erhalten, so wie es ebenfalls unrichtig ist, wenn Forster 



•) Man finde! diesen IN amen nicht **lt«n Olber, Oehter, Oelber, Oter grehritbeu. Ich 
«Lutte die .Schreibart beibehalten tu muuen, welche die Kenner de. Ange)s.ct..i*chen, 
ßutsaeus und Langcbek angenommen haben. Auf keinen Fall darf das ü» fehlen, um 
das Ange1si<c)»Uche t> darzustellen. 
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den Bericht so giebl, als ob man damals an der Küste von Norwegen Wallross- 
fang gelrieben hätte*;. Wir werden diese letztere Darstellung bei einer andern 
Gelegenheit besonders beleuchten (Cap. VI.) und verweilen hier nur bei den 
beiden eisten Gesichtspunkten. Da in allen Ausgaben und Ucberselzungcn von 
diesem Zuge, die ich vergleichen kann, bestimmt gesagt wird, dass Ohthere we- 
gen der Wallrosse, „die ein edles Bein in ihren Zahnen haben nach Biannien 
gezogen war, da ferner Ohthere, als er Alfred besuchte, ihm einige Wallross- 
zahne schenkte und der König dieses Geschenkes in seiner Bearbeitung des 
Orosius besonders erwähnt, so l'asst sich daraus schliessen, dass der Wallross- 
fang und der Handel mit Wallrosszähnen schon lange in Biannien im Gange war 
und dass die Wallrosszähne damals einen sehr hoben Werth hatten. Man 
hat keine bestimmte Nachricht über die Zeit dieser Reise und es ist ganz will- 
kürlich, dass Adelung**) sie auf 871 festsetzt. Nur so viel ist gewiss, dass 
sie während Alfreds Regierung oder kurz vorher unternommen wurde. In- 
dessen ist doch sehr wahrscheinlich, dass sie zwischen 870 uud 880 fällt, und 
dass Ohthere zu den Missvergnngtcn gehörte, welche unter der Regierung' 
Harald-Haarfagr's Norwegen verliessen, denn er, obgleich ein reicher Besitzer 
in diesem Lande, scheint in England geblieben zu seyn, da die Geschichte 
einen Ohthere nennt, der in einer Schlacht im J. 911 daselbst gefallen ist***). 
Wir erwähnen dieses Umstandes, uro darauf aufmerksam zu machen, dasfl 



*) Der aup.-Kjclukche Text tagt nach I.angrbrk'* Abdruck: ,.Snido»t ie for dider, t« 
e»c»n thaes laude» »cra-unge, for thaem borabvaelum, for thaam bi habbad 
»Tide aedele ban on hyra lodum,' 1 wat Langcbek to UberaHil: f/ttum wru hin rr/fi- 
onti pruteiput adiiut tapi'udorum Ai/tpopo/atnnrrm (»oH bettaen rutmarortm) grati*, quanuii 
HfHlilus magni prtüi oisa intuttl. I.angebek: S tri platt i rttum Ettntcarum nudii arvi. 
Tum. II. (177«.) |iag. 110. 

Duxacuf hatte denselben Text, nur rail etwas Tenchiedeoer üi ihographie in einem An* 
bange zu Arü ThutgUiit filii SduAmr. IIa». 17*4- mit derselben Ueberselxuag gegeben. 

*•) Nerdöttliche Geachioble. Seile M. 

***) I.angebek Script, rtrum Donicerum. med. ort*. Tom. II. p. 107. 
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Ohthercs Zug mit der Beselzung von Island fast rasaamenfallt und der Ent- 
deckung von Grönland lange voranging*). Von diesen nordwestlichen Gegenden 
her konnten also die Wallrossiähne nicht ihren Werth erhallen haben. Ueber 
den Werth, den 6*ie in Nordosten hatten, finden wir aber so frühzeitige vater- 
landische Nachrichten, als hier die Quellen überhaupt zu {Hessen anfangen, 
hn Jahre 1159 beschenkten sich der Grossfürst Rostislaw und der Fürst 
Swätoslaw Olgowitsch bei Gelegenheit eines Bündnisses, das sie mit einan- 
der in Morowsk schlössen: Rostislaw schenkte Zobelfelle, Hermeline, schwane 
Füchse, Eisfüchse, weisse Bären und Fischzähne**). Solche Fischzähne kom- 
men noch öfter in der russischen Geschichte vor. Mein College Krug sagt mir, 
dass während der Herrschaft der Mongolen und Tarlaren häufige Forderungen 
aus Asien nach dieser Waare gemacht wurden und selbst loann Wassilje- 
witsch erhielt noch im Jahre 1416 von einem Nowgoroder Bürger einen Fisch- 
eahn zum Geschenke. 

Heberstein aber belehrt uns auf das Bestimmteste, dass diess der gangbare 
Ausdruk für Wallrossiähne war Ä **j. Ja die Wallrosszähne scheinen längere 



•) Nach den Nachrichten der Skandinavier, die jeUt eietnlicb allgemein angenommen werden, 
ist Island im Jahr S74 coluniiirl and wir wenige Jahre vorher gefunden und Grönland ist 
ert 98« eolonisirt und 982 oder friihealeni 0"O £tfunden. Freilich nenn! eine päpstliche rtrstä- 
tigung des Bbchof» Ansgar (& nschariu s ) »nm Jahre 8SI auch Grönländer und Isländer. 
Es ist aber nnr tu wahrscheinlich, dass diese Stelle »paler eingehoben ist, denn der Nacli fol- 
ger des genannten Bischofs, der sein Biograph ward, erwähnt dieser Völker nicht in der 
pi'bsllichen Bestätigung, sondern nur der Suronum *ivr Donorum, nec nun tliam Slavorum 
oliarumuut in ayullarus porlibui gmlium. i'.onf. Lnnftbfk tcripl. rtrum Danicarum mrdii 
atvi. Tom I. p. 4SI. Noch einiger lind die GeschicliUforschri- , dass eine Urkunde von 
Ludwig dem Frommen vom Jahr 84«, worin dieselben Völker genannt werden, eio 
Werk späterer Zeit ul. Adelung Nordost. Geschulte S. 27. 

•*> K.paiL»«. HcraopU . . . Tee» II. (Ha*. S>) O» SSO a npanra-s. SM Deutscbc Leber 
«elaiing to> Karamsio. Bd. 1. S. 34«. 

—*) Rrtum JkWs,. vmra Jutlotn p. S». 
Mtm. FL Str. Sc. maik. phyt. et nuf. Tom. IV, 2de p. Sc. na f. 14 
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Zeit nach der Ankunft der Wangischen Brüder ein Aequivalent des Handels- 
werthes, eine Art Münze gewesen zu seyn. Wenigstens erzählen die Chroniken, 
das«, als man nach einem Aufstände in Nowgorod im Jahre 1207 an einer 
Vertheilung der Beate schritt, auf jedes Schild drei Griwnen und ein Zahn 
kamen*). Karamsin bemerkt, dass man spater den Ausdruck ay6* (Zahn) 
nicht verstanden und für Corruplion der Abschreiber gehalten habe, dass aber 
offenbar Wallrosszahne «raeint seyen, und zweifelt nicht, dass man ihrer sich 
tu den Werthberechnungen in Nowgorod bediente, wie der Marder- und Eich- 
hörnchen-Felle. Er bemerkt auch, dass diese sogenannten Fischzähne in alte* 
russischen Mährchen als Dinge von hohem Werthe vorkommen, (z. B. ein kost- 
barer Stuhl aus Fischzähnen), wobei man nur an Wallrosa- oder Karwallzahne 
denken kann. Wir sehen aus diesen Nachrichten, dass im Nordosten von 
Europa die Wallrosszähne schon früh einen bedeutenden Handelswerth erhalten 
hatten und werden spater bei der Untersuchung über die ehemalige Verbreitung 
des Wallrosses (Cap. VI.) die Frage beleuchten, durch welche Verhaltnisse 
diese Zähne in jenem entlegenen Winkel der Erde einen Handelswerth erhalten 
konnten. Jetzt gehen wir zu der Bemerkung über, dass auch die Kenntniss des 
Thiers selbst nur von Nordosten gekommen zu seyn, dass aber die Entdeckung 
von Island hierauf gar keinen, und die Entdeckung und Colonisirung von Grönland 
auch nur einen späten und geringen Einflu&s gehabt zu haben scheint. Die Berichte 

*) Kepanana» in. (na*. «.) earp. IM. Upetrawai« ISS. Karaanain GbtrarUt IM. II & tOS 
und Anmerk. 45. Der d.uUch* Uebemtter bringt hier ein* tum Minderen etwa. änderbare 
Gelcbrumheil an, indem er bemerkt: dai* mii Mammuthizahn* , die hiufig an der Lena we- 
nig verwittert gefunden werden, in Arcbangel an eierlichen KaMchen Terarbeite, daai aie auch 
tn Südoaten tod Ruattaud »«rkämen und dau er »tche Zähne aau Sarepta boitee und in 
Berlin goehen habe n ln Zeiten nun, wo die Münte etilen, anlche 7-Shrvf. aber gesucht waren, 
mochten aie all bedeutender Ilandclurtlkel, eben auch all Geldberechnung eSenen". So der 
Ueberaetter Man brauchte aber nicht » weil an gehen, «in Zahne an finden, die *ft be. 
arbeiten lauen, an wenigsten ün Jftnrc 1907 oder überhaupt in Zeiten« wo t$ noeb wenig 
Münzen gab. bU an die Lena» Ucberdiei bat ja Karaaaain die Frage über die Art diewr 
FiachaShnc durch die Berufung aal Herberalain rolUtändig. gelört und noch jrtat werden) 
hi Arrhangtl ^.U Abbeile« an* WaUroaaaännen gemacht. 
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über die Geschichte der ersten Colanien in Island, so weit sie mir zoganglich 
sind*), erwähnen des Wallrosses nicht, ja nicht einmal die Berichte über die 
Entdeckung Grönlands. Später freilich, als in dem letztem Lande die Colonien in 
einen geregelten Verkehr mit Norwegen getreten waren, konnte es nicht fehlen, 
dass anch von Grönland Nachrichten ober dass Wallross nach Europe kamen. In 
dem Speculum regalc, einem skandinavischen Werke de« 12. oder 13. Jahr- 
hunderts, welches gelegentlich die Produckte einiger Gegenden, mit denen Nor- 
wegen in naher Verbindung stand, schildert, wird das Wallross unter dem 
Namen Rostangr aufgeführt und die Beschreibung ist ganz verständig und zeugt 
von wirklicher Kenntniss des Thiers *•). 

Verworrener sind die Nachrichten, welche man im mittlem Europa von 
dem Thiere und seinem Fange hatte und sie steigerten sich schnell zu sehr aben- 
teuerlichen Sagen. Da, wie wir gleich hören werden, die Nachrichten, welche 
unmittelbar in Russland gesammelt wurden, sehr bestimmt und ohne mähre hen- 
haften Schmuck sind, so darf man vermutben, dass die frühem Sagen anf weiten 



«) Ick will hiermit nicht behaupte», das. nicht m isländischen Quelle* Nachrichten tco Watt- 
ross n> finden seyen. E» ist rielmehr wahrscheinlich, dass Gelehrte, welchen die 'uliodi^ctr 
und verwandle Sprachen geläufig ,ind , dergleichen finden werden. Allein da in mehrere» 
iibersetaten isländischen Werken des Wallronef nicht erwähnt wird, so g'aube ich daraus 
•chEessen tn dürfen, dass diese. Thier and» cur Zeit der Co! oois.ru ng Islands nicht an seinen 
KüiIcd gewöhnlich war. In «Im ipilcrn Sagu (als man Grönland kannte) soll das Wallross 
od wirkosnsnetu (Conf. Noel Hitt% dt pithtt p. 21t). 

•*) Et heisst dort; S. 17«. 17«, in Grönland sind nicht nur alle Torhergenaanten Cetaceen, sondern 
anch andere Thiere s. B. Seehunde. Suptrttt , unum genau, ouod Grornlandi alit, tg*> w« 
phocii annumtrandum eensto, Hattttng er Mus (Rost uagar-Orig.) nomine imtignllum t ynnfuer • 
dttim auf md tummum, quindttim u/naß tongorum. Corporis rora/n Jabrica tadtm ac pho- 
carum rttptetu capitis, pilamm, ptdumaut posleriorum et anteriorem: bot (ßuttungos) /tritt 
tsurialibut, qutmaAmodum tt reti^ua /iburarum geltere, com td tri littt: trd in bot diterc/tmt 
a photit rtüquit iptod pratlrr drnltt minortt , in sineipilis tuprriort maxiUo ditot oliot habt- 
omt, ufnam urutm et secundae dimidium, tum maximi ttmt , propt tnudum adaei/tiantri. Pellet 
Jxnitmt ae rtttilut eon/f, imdit sptat, quo* utpott w/ texagcnla homintt fad» impelu ditrum- 
prra njijutunl. 

14» 
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umwehen, entweder durch die Handelsverbindungen Nowgorods, oder gar durch 
die Araber nnd nicht anf dem kurzen Wege aus Korwegen gekommen waren. 

Die älteste nicht skandinavische Nachricht, in der man das Wallross nicht 
verkennen kann, findet sich im Albertos Magnns. Sie ist also aus der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts, ungefähr so alt als das Speculum regale, aber viel 
jünger als Oh t h er c's Reisebericht, der im übrigen Europa ganz unbekannt blieb, so 
dass selbst der belesene nnd unermüdete Gesner nach fast 100 Jahren seiner nicht 
erwähnt. Es heisst dort: Ceti quidam hobent rictum ort» dentatum praegrandibus 
et longh dentibus ita ut plerumque ineeniantur cubitolesi aUquando duorum out triam 
auf qualuor eubilorum. lnkr caeteros longius prominent duo canini et sunt Subtus 
sicut cornu, instar denlium FAcphantis et apri, qui culmi vocantur. Pidentur aa- 
tem ad pugnandum esse factum. Obgleich die Beschreibung in sofern verwirrt 
ist, als zuvörderst alle Zahne als lang beschrieben werden, so ist doch das 
Wallross unverkennbar. Sehr lustig ist die Beschreibung der Art, wie das 
Wallross erlegt wird. Man zwingt nämlich das Thier, selbst sich das Fell ab- 
zustreifen oder nach einer alten deutschen Redeform, aus der Haut zu fahren. 
Die behaarten Cetaccen, sagt Albert, haben sehr lange Stosszähne und hangen 
sich mit ihnen an die Felsen, um zu schlafen. Dann kommt ein Fischer und 
trennt in der Nähe des Schwanzes so viel Haut als er kann von dem darunter 
liegenden Fette, legt ein starkes Tau hinein (funem validum immittil), dessen 
anderes Ende an grosse Ringe, Pfähle oder Bäume befestigt wird. Dann wird 
der Fisch aufgeweckt (von allen diesen Operationen war er also noch nicht wach 
geworden), indem man ihm aus einer grossen Schleuder Steine auf den Kopf 
wirft. „Is concitatus quum conatur recedere, heisst es weiter, pellem acauda per 
dorsum et caput ex tr actum re/inquit, nec longe a loco illo postea debüilatus capitur: 

vei natans in aqua exanguis, vel semivhvs jacens in Uttore***). Uniaugbar 

• 

•) Ich kann die«* Stelle nicht aus den Werkes Ton Albcrlu» Magnui ciliren, da ich MC jet* 
Bichl cur Hand habe, «radern nur nach Gern er. //w/or. Aanuü. aqualU. (ed. Franc. ia»*- 
p. Iii). (Edi/o prima 166». pag. l&l). 
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hat diese lächerliche Darstellung doch eine historische Basis. Die Nachrichten 
Ton dein Lagern der Wallrosse auf dem Ufer oder auf Eisblöcken, die Dienste, 
die ihnen die Stosszähne beim Hinaufkriechen leisten, der tiefe Schlaf, sind nur 
missverstanden und vielleicht erst durch die Araber, aus denen Albertos 
Magnus bekanntlich viel geschöpft hat, zu seiner Kenntnis« gekommen. Endlich 
liegt dem Berichte über die Art des Fanges ganz deutlich eine unverstandene 
Kunde vom Harpuniren zum Grunde. Ich glaube daher aus dieser Stelle 
schlicssen zu können, dass man schon vor dem 13. Jahrhundertc die Wallrosse 
harpunirtc, wenigstens an der Küste, die vom Weissen Meere sich nach Nord- 
osten erstreckt. 

So abenteuerlich nnn diese Nachrichten auch sind, so wurden sie doch 
lange wiederholt z. IL noch von Hector Boethius bei der Beschreibung von 
Schottland (im Jahr 1526) und von Pare* (C. Ambrosius Paracus) gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts, ja selbst noch vom Verfasser der Paralipomena 
zum Aldrovand (1642). Meistens wurde das Thier See-Elephant benannt 
und nicht selten wurde des Albert. Magn. Beschreibung des Fanges noch 
übertrieben, indem man so erzählte, als ob das Thier, wenn es sich ge- 
fangen sieht, ganz freiwillig sich die Haut abstreift, da es weiss, dass es 
wegen dieser verfolgt wird«). Die Wiederholung solcher Albernheiten, so 
wie der aufgekommene Name Elephas marianus, der nicht aus dem Norden 
stammt, machen es mir wahrscheinlich, dass ans dem Europäischen Nordwesten 
nur sehr wenige oder fast gar keine Nach rieh len vom Wallrossfange bis dahin 
in den Süden gekommen waren. Der Norden Russlands stand aber während 
der Occupation der Mongolen mit dem übrigen Europa in sehr gerigem Ver- 
kehr. So bald jedoch das mongolische Joch abgeschüttelt war, knüpften die 
rassischen Grossfürsten mit dem übrigen Europa neue Verbindungen an, und 
es ist auffallend, wie rasch nun hier die Kenntnis« des Nordoslens und 



•) C'ultm , ob tjaam $t ptü novit, trtut ae mox iptt qvaipu moribwtdto rtntpnmt, tagt Borthiui 
SaH tum rtgni dtMriptio p. 90. tri. SO. (Biatatrög w <fcr Strtotum A i/oW. . 
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Produckte wach«, da die Buchdruckerkunst ein Mittel rar Verbreitung aller 
Nachrichten gegeben hatte. Auch der beschrankte Gegenstand, von dem wir 
hier handeln, wurde auf diesem Wege aufgehellt. 

5. 3. Vom Schlüsse des punezehnten Jahbhükdebts bis au» 

Linn* und Buffon. 

Schon im Jahre 1469, also schon vor der Befreiung von fremder Ober- 
herrschaft, hatte der Papst Paul II. eine Gesandschaft an den Grosfärsten 
Joann III. Wassiljewitsch geschickt um die Vermählung desselben mit der 
griechischen Princessin Sophia einzuleiten. Auf diese erste Legation folgten 
schnell hintereinander mehrere andere, sowohl von Born nach Moskau als zurück, 
Andere Gesandschaften gingen zwischen Moskau und Venedig, noch andere «wi- 
schen Moskau und dem deutschen Kaiserhofe. Einige der spätem, die in die Be- 
gierungszeit von Joann'sSohn fallen, gaben Veranlassung tu Berichten über die 
Beschaffenheit und die Produckte Busslands. So gab Paulus Jovios in einem 
Werke: De Ugattone BosM Magni Nachrichten, die er bei einem nach Born 
gekommenen russischen, unterrichteten Gesandten, Dm i tri Gerassi mow 
im Jahre 1525 eingesammelt hatte. Heberstain, der ab romisch -kaiserlicher 
Gesandter zweimal in Bussland gewesen war (1517 und 1526), gab sein für 
die Geschichte Busslands sehr wichtig gewordenes Werk: Rerum Moscontkarum 
Commeniarli ziemlich viel spater, nähmlich im Jahre 1549 heraus. Aber noch frü- 
her als der Bericht vom Jovius wurden von einem gelehrten Polen Matthias, 
von dem Orte Miechow, Michovius oder Mechovius benannt, zwei Bucher 
De Sarmatia Ahiana et Europaea (1517 verfasst) herausgegeben. Am Schlosse 
derselben kommt der Verfasser auf die Gegend von Perm, die kurz vorher von 
dem Gros&fursten Joann IIL unterworfen war und auf das nordöstliche Küsten- 
land, bei welcher Gelegenheit Folgendes vom Wallrosse vorkommt:*) 

*) Jommnil Pitoni: PilmitM hitorimt torpvi, Koc tst PoJ<mi t *rum rtrum ImÜni rtutUiorM * 
vtierr, uript,rt$. T. I. SSO «»4 Rtrum X^irwn «tA-rr/ w. /V-V". ISOO. p. aot. 
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Supra tiumtes autem Oceaai qui medioeres sunt, per tohtm septcntrionem 
Oceano adjacentes , scandut ex mari pisces morss nuncupati, deute se supra montes 
continendo , fricando et ascensum promwcndo, dumque ad summitatem mortis perle- 
ner int, ad ulteriora gressum promopendo, ad aheram partem montium colitando 
decidunt. Hos illae gentes coiiigendo dentes eorum saiis magnos latos et aibos 
pondere gravissimos capiuni: ei Moschovitis pendunt aique vendunt: Moschwiae 
pero his utuntur: ad Tartariam quoque et Turciam mittunt, ad parandum manu- 
bria gladiorum, framearum , cuärorum, quoniam gravilaie sui majorem et for~ 
tiorem impressionem impingunt , etc. 

In dieser ziemlich richtigen Darstellung scheint nur das Wort volitare eine 
Entstellung der Nachrichten vom plötzlichen Herabstürzen der in ihren Lage- 
rung.?- Plätzen angegriffenen Wallrosse zu seyn. Merkwürdig ist der Bericht auch 
darin, das hier zuerst die slavische Benennung Mop** in die lateinische Sprache 
übergeführt wird. Man hat sie ziemlich lange in West-Europa gehraucht und sie 
bald, nach der Polnischen Orthographie Morss, bald Morss oder Mors geschrie- 
ben.*). Das zufällige Zusammentreffen dieses Lautes mit dem lateinischen Worte 
für den Tod seheint nicht wenig dazu beigetragen zu haben, die abenteuerlichen 
Vorstellungen von der Furchtbarkeit des Thiers, die sich in West-Europa gebildet 
hatte, noch zu erhalten, obgleich die Berichte aus Russland nichts davon sagen. 

Auch Herberstain's Nachricht ist sehr einfach, ungeschminkt und zuver- 
lässig. Das Thier geht, nach ihm, um zu ruhen und sich fortzupflanzen in 
Schaaren ans Ufer. Die Füsse werden mit denen des Biebers verglichen. Hier 
wird zuerst bemerkt, dass wenn eine Heerde Wallrosse sich dem Schlafe über- 
iasst, einige Thiere wachen. Ferner wird der Werth, den die Russen, Türken 
und larlaren aul die »vaiirosszannc legen, nervorgenoDen, und d «.merkt uass 
man sie Fischzähne nennt •*). 

•> Auch hvUst a<xh {«tat ha Arm Franccwca tieft Thier Mortt unj ia E«jl»o4 i*t 4it»elke 
Brntnoung nckea der von Sta hortt un4 "'«/r«j auch aodt ia Gebrauch. 
Sifiun. Lib. Mar* im MtrUr«** Hrnum M^o^Ucmrum CommrmtmrU «I Rtntm M—tmt. *mrü 
^mtoru f. $9. 
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Einen ganz andern Charocter trägt das, was uns Olaus Magnus über das 
Wallro&s mitt heilte. Zuvörderst halte er in seiner Tabula terrarum Seplentrh- 
naiium eine Menge abenteuerlicher und (abelhafter Thierformen abgebildet, die, 
wenn man ihnen etwas Wirkliches zum Grunde legen zu müssen glaubt, sammt- 
lich nur auf das Wallross bezogen werden können. Wir kommen später 
auf diese zurück. In dem historisch-topographischen Werke: De gentium sep~ 
tentrionalium conditiombus cet. Romae 1555 heisst es: Norvagium liltus maximos 
ac grandes pixes elephantis magniiudine habet, qui morst seu rosmari vocantur, 
fors'tan ab asperilale mordendi sk appellati, (Eine recht witzige Etymologie!) quio, 
.« quem hominem in maris tittore viderint apprehendereque potcnal, in cum celer- 

Die Art des Fanges wird so wie von Albertos Magnus beschrieben und 
eine Abbildung hinzugefügt, die an das Harpuniren errinnert. Ueber den Werth 
der Zahne wird nach MattbiasMichovius berichtet. 

Von Gesncr 8 Historia animalium erschien im Jahre 1558 der Band, welcher 
die Animalia aquatüia enthält. Die Naturgeschichte des Wallrosses ist hier noch 
sehr dürftig abgehandelt. Auf die Rubrik de Cett's folgen zuvörderst Copien aller 
der fabelhaften Bilder, welche Olaus Magnus gegeben hatte, dann kommt das 
Wallroes unter dem Kamen Rosmants mit der Figur von Olaus Magnus die 
Gesner sehr rieht ig critisirt, indem er bemerkt, dass die langen Zähne im Ober- 
kiefer sitzen sollten, und nicht im Unterkiefer. Wirklich sieht man, dass in den 
spätem Ausgaben des Werkes de gentium septentrionaiinm conditionibus etc. (wie 
die von 1563) die Zähne in den Unterkiefer gesetzt sind. Gesner kannte 
übrigens auch die erste Ausgabe dieses Werkes noch nicht, und hatte die 
Figur nur aus der oben genannten Tabula terrarum SepientrionaL genommen. 
Eben so wenig kannte er die Nachrichten vom Herberstain, Chancellor und 
Ohthere, so dass er nur Matthias Michovius und Albertus Magnus ez- 
cerpiren konnte. Gesner weiss nichts hinzuzufügen als eine Abbildung, die er aus 

•) Hb. XXI. C*p. ss. 
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Strasburg erhalten hatte, and weichenden Kopf mit den Stosszähnen rinnlich 
gut darstellt, im Uebrigen aber gani ersonnen Ut. Einige hinzugefügte Reime, 
welche Gessner uns mitlheilt, zeigen deutlich, wie schauerlich noch die Vorstel- 
lungen vom Wallrosse waren. Eine in Basel im Jahr 1567 erschienene Ueber- 
Setiung Herberstains lässt keinen Zweifel darüber, wie man den Namen Mopmi 
Tersland: it under andern ist auch ein thter y so in grosse wie ein ochs y und von 
den einwonern Mors oder der Tod geheissen wird." 

Wie schwer es seyn musste, die in West-Europa herrschenden Vorstellungen 
von der Furchtbarkeit des Wallrosses los ru werden, zeigt uns der Veronese 
Aless. Guagnino, der, obgleich in Polen lange eingebürgert und mit den Schrif- 
ten über Polen und Russland sehr wohl bekannt, in seinem Buche: Omnium 
regionum Moscoviae monorchae subjectarum cel. vera descriptio, jene Vorstel- 
lungen doch nicht aulgeben kann. Was er vom Wallrosse sagt, ist fast ganz 
aus Herberstain und Matthias Michovius genommen, jedoch mit einem Zu- 
sätze über die Verheerungen, die dieses Thier anrichten soll und von denen 
jene Schriftsteller nichts sagen. Omnia o&ria oKquando per decem vcl am/düts 
mäliaria devorans, maclansque grossaJur, et iandem in Oeeanum reeertitur *). 

Nachdem der Weg um das Vorgebirge der guten Hoffnung nach Indien ge- 
funden und Amerika entdeckt war, begann eine lange Reihe von Reisen in den 
hohen Norden, um dort einen andern Weg nach Indien zu entdecken. Biese 
Reisen, welche in die Heimath des Wallrosses führten, mussten lur Kenntnis« 
desselben wesentlich beitragen. Zwar waren genauere zoologische Beschreibun- 
gen nicht im Geiste jener Zeit; allein es schwanden doch allmählich die schau- 
erlichen und mährchenhaften Vorstellungen, die man vom Wallrosse hatte. Er- 
öffnet wurde die Reihe dieser Reisen mit der Expedition, welche Eduard VI. 
König von England, im Jahre 1553 unter Willoughby und Chancellor nach 
Nordosten aussandte und die nach dem unglücklichen Untergange Willoughby 's 



*) Htrum Sloscovliicarum .4uct. vor, ',, p. 16«. 

Mim. VI. Sir. Sc. molk. ph r i. et mal. Tom. IT. Idt p. mmU 
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mit der Wieder -Entdeckung des Weissen Meeres und einer Gesandtschaftsreise 
Chanccllor's nach Moskau endete. Auch in Bezug auf das Wallross schliesst 
sich diese Reise an die frühem Gesandtschaften an. Der Bericht giebt nämlich 
über dieses Thier einige Lurte, aber zuverlässige Nachrichten, die Chancellor 
an der Küste des Weissen Meeres oder in Moskau eingesammelt hatte, denn das 
Thier selbst scheint von der Schiffsmannschaft nicht gesehen zu seyn. Die 
Russen, sagt Chancellor, schätzen die Wallrosszähne so wie wir das Elfen- 
bein. Diese Zahne (und Felle) werden auf Rennthieren nach Cholmogor gefuhrt 
(Archangcl wurde erst später und zwar auf Veranlassung dieser Expedition ge- 
baut) und auf grossen Jahrmärkten verkauft *). 

Diese nordischen Reisen alle hier aufzuzählen würde eben so ermüdend als 
völlig überflüssig seyn, da sie fast immer Dasselbe berichten, die meisten also 
nur für die Kcnntniss der Verbreitung des Wallrosscs wichtig sind. Doch gaben 
die Reisen im 17. Jahrhunderte Veranlassung, dass man von der Chcrry- oder 
Bären-Insel, wo sich ungemein viele Wallrosse aufhielten, im Jahre 1608 ein 
lebendiges junges Thier nach London**) und vier Jahr später ebenfalls ein 
junges lebendes Wallross mit der ausgestopften Mutter aus Nowaja Semlja nach 
Holland brachte. Hier wurde es nicht nur beschrieben, sondern auch eine vor- 
treffliche Abbildung angefertigt. Die Beschreibung von dem Professor Aelius 
Everhard Vorst ist für die damalige Zeit sehr gut zu nennen. Da sie kurz 
ist und ich mich auf sie öfter werde berufen müssen, so halle ich es nicht für 
uberflüssig, sie hier vollständig, so wie ich sie bei de Laet***) finde, mitzu- 
theilen: Belluam hanc marinam vidi, magnitudine vituli, auf com's Britannici 
majoris, Pliocae non disvm'dem; copite rotundo, oculis iwil/is, naribus dtpressis 
ttc patulis, quos modo conlrahebat, modo diducebat, aurium loco utr'mque ßramina; 

*) Hakluyt: Tht principaU navigalivns , etc. cd. 1680. p. 389. Herum STusoiv. Auel, varii. p. 151. 
**) Supptemtni au* voyagtt dt H'ood tt dt Karttnt im RecutU dt voyagtt au Nord. EJit. 3. 
Tom. II. p. 868. 

**♦) ;>W Orbit t. Dttcriptia Indio* occidaUalit Aulhort Joannt Dt Latt. £ugd. Batav. 1638. 
Fol. P ag. 80 et 6». 
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rictu oris rotundo nec ita vasto, super iori parte aut labro mystaca gestabat selis 
cartitagineis, crassis ac rigidis constaniem. Inferior maxilla trigona erai, lingua 
crassa brevisque, atque os inlerius dentibus planis utrimque munilum. pedibus anle- 
rioribus posterioribusque faJis, atque cxtrema corporis parle Phocam nosfratem plane 
referebal. Pedes anteriores anirorsum, posteriores retrorsum speclabant cum in- 
grederetur. Digiti quinque membrana intersepiente dislinc/i, eaque crassa. posiert' 
oribus digitis ungues impositi, non prioribus. cauda plane carebat. Posiica parte 
repebat magis quam incedebai» Cufe crassa , coreacea, pilisque brevibus ac ienui' 
bus obsiia eestiebatur, colore einer eo. Grunnilum apri instar edebat, seu crocita- 
baJ voce gravi et volida. Repebat per aream extra aquam, quotidie per semiboram 
aut amplius doiio aqua pleno immittebant , ut se ibi oblectarel. Catulus erat, ut 
ferebant qui attulerani ex novo Zembla, decem hebdomadarum, dentes seu cornua 
exerla, ut adulfiores, nondum Habens , tuber cula tarnen in super iori labro perci- 
piebantur, unde brevi proditura facile apparebat. Ferum et validum animal cale- 
bat ad factum t valideque per nares spirabat. Pulmentarium ex ovena mf/ioce 
comedebat lenle et suetu magis, quam deglutiendo, herumque gestantem eibum 
ac off er entern magno nisu ac grunnitu accedebaJ, sequebalurque , nidore ejus aüec- 
tus. Lardum ejus guston tibus band insuave visum est. Conspiciebantur ibidem duo 
majorum capita, denlibus duobus exerlis Elephanlorum instar, longis ac crassis et 
albicantibus munila, qui deorsum versus peclus speclabant. Horum coria CCCC aut 
D pondo pendisse ferebant Angli qui attulerant. Hisce dentibus rupes ascendere seque 
sustinere ajebant, et prodeunt in continentem seu terram ut sommum ibi capiant 
gregatim. Pabulum ajebant Ulis esse folia oblonga ac magna, herbae cujusdam e 
fundo maris nascentis. Nec piseibus vivere aut carnivorum esse. Vidi ibidem 
penem ejusdem animalis osseum, rofundum, eubitum et amplius longum , crassum, 
ponderosum ac solidum, in fine prope glandem longe crassiorem ac rotundiorem. 
Hajos pulvere ad calculum peüendum Moscovitae utun/ur. 

Am wichtigsten wurde für die Kenntniss der hoch nordischen Seethiere eine 
Reise, welche der Hamburger Wundarzt Härtens auf einem Wallfischfanger 

15* 



n6 



B A E B 



Zoologie, 



nach Spitzbergen machte. Er war der Erste, welcher diese Thiere in ihrer 
Hcimalh mit dem Auge des Naturforschers betrachtete, und vollständigere Nach- 
richten gab, während die frühem Reisen nur ganz gelegentliche Notiren mit- 
gelheilt hatten. Auch ist der Bericht von Martens in viele Sprachen über* 
setzt, häufig unverkürzt oder verkürzt wieder gedruckt und überhaupt die Basis 
unserer Kcnntniss der hochnordischen Secthiere geworden. Diess gilt insbe- 
sondere vom Wallrosse. Auch der WallfischjÜger Zorgdrager hat uns viele 
Notilzen*) über das Vorkommen und Verhalten derselben auf Spitzbergen hin- 
terlassen**). 

Gegen das, was diese Männer theils aus eigener Beobachtung, theils auf vielfache 
Nachfragen hinterlassen haben, scheinen mir die andern aus dem Norden gekom- 
menen Nachrichten von Egcdc*'*), Anderson****) und Cranz*****) unbe- 
deutend. Unterdessen hatte man die Ostspitze von Sibirien und Kamschatka 
entdeckt und an der Küste des Nordost-Oceans auch Wallrosse gefunden, worüber 
Deschnew und andere Kosackcn-Expeditionent), dann aber auch Stcllertt) 
und Krascheninnikowttt) Nachrichten gaben, die von Gmelintttt) und 
Müller ttttt) gesammelt und erweitert wurden. 

*) Fr id er ich Martens von Hamburg SpiUbergUcbe und Gronllodücbe Rette -Btadtrci. 
bung, gclban im Jahr 1671. Hamburg, 1676. S. 78 — BS 

**) C. G. Zorgdrager, alle und neue gründlich? Fischerei. Au» dem Holl, ttben. S. 2S8 aso- 

»*♦) Herrn Hans Egedc, Beschreibung und Natur. Geschichte roa Grönland, QberseUt tob 
Dr. Job. The. Krünitz. S. 106. 

**♦*) Herrn Johann Anderton, Nachrichten ton Island, Grönland und der Strasse Dar». 
S. 268. 

•***•) David Crana, Historie von GrönUnd. Bd. I. S. 166- 167. 

f) (MU Her'») Sammtnng russischer Geschichte. Bd. III. S 8. 11. o. s. w. 
•H") G. W. S t e 1 1 e r : Beschreibung Ton dem Lande Kamtschatka. S. 106. 
++"»") Beschreibung too dem Lande Kamtschatka von K ra sc he ni n n iko w. S. 1*7. 
+1 {" I") J. G. G m e I i n s Reise durch Sibirien. HI. S. 165. 
I i i Ii ") SammTuog rn«sciier Gochichle. Bd. HI. S. 666. 
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Zoolog Untersuchungen über das Wallross 117 

$. 4. Vom Linn* und Buffon bis jetzt. 
Indem wir diesen letzten Zeitraum durchgehen, kann es mir darauf ankom- 
men, die Veränderungen anzugeben, welche in den allgemeinen Ansichten über 
die Naturgeschichte des Wallrosses eintraten, und diejenigen Arbeiten tu nen- 
nen, welche wesentlich zur Erweiterung der Kenntniss dieses Thiers beigetra- 
gen haben. 

Ucberblicken wir die Vergangenheit, so finden wir, dass man die Wallrosse 
zuerst den Wallfischcn beizählte, worauf auch der deutsche und die hochnor- 
dischen germanischen Namen beruhen. Der Name See-Elephant galt mehr in 
Ländern, wohin die Zähne, aber wenig Nachrichten vom Thiere kamen. Noch 
G essner, obgleich er die Thiere im Allgemeinen nach dem Alphabete aufzählt, 
hängt das Wallross dem Capitel de Cetis an. Allein als die Reisen nach 
Russland und dem Norden sich mehrten, überzeugte man sich immer mehr, was 
schon der Verfasser des Speculum r egale gesagt hatte, dass das Wallross den 
Robben nahe stehe, besonders da man jetzt auch sehr grosse Robben kennen 
gelernt hatte. Es war daher auch in den Schriften von Martens und seinen 
Nachfolgern ganz allgemein geworden, die Robben und das Wallross nacheinan- 
der abzuhandeln. Linne 7 hatte in den ersten Ausgaben seines Sysiema Naturae 
diese (Thiere in ein einziges Genus Phoca in der Ordnung Ferae vereinigt. 
Der gemeine Seehund war ihm Phoca dentibus caninis inc/usis, das Wallross 
Phoca dentibus caninis exsertis*). Allein da man fand, dass das Wallross nicht 
oben und unten C Schneidezähne bat, die Linne* als characterislisches Merkmal 
für seine Ordnung Ferae betrachtete, so wurde das Wallross aus dieser Ge- 
sellschaft gestossen, in der freilich auch die Robben nicht hätten bleiben dürfen, 
wenn man sich genau an die Zahl der Vorderzähne hätte halten wollen. Vom 
Wallrosse glaubte man damals jedoch, dass es gar keine Vorderzähne habe. 

*) S J*> «*•<• *• P- *** In Att enlen Atugabe üt noch kam Vcrthaitrag in Guten, doch 
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So kam das Wallross, das bis dahin Phoca Rosmorus gehcissen haute, in der 
12tcn Ausgabe (1766) unter dem Kamen Trichechus Rosmorus in die bunte Ge- 
sellschaft der neuen Ordnung Sru/a, in der Elephanten und Faulthicre mit 
Schuppen- und Panzerthiercn seine Verwandten seyn sollten •). 

Die Galtung Trichechus war aber nicht ursprünglich für das Wallross 
bestimmt, sondern für das Manati und wird in der lOten Ausgabe (1760) so 
characterisirt: Denies primäres nullt, laniarii superiores solUaru, molares ex osse 
rugoso ulrinque injerius duo. Labia geminala. Pedes posteriores coadunali in 
pümam**). Man erkennt leicht, dass dieser Characier genericus die denies 
molares ex osse rugoso aus der von Steller beschriebenen Seekuh (Ryiino), 
dagegen die denies laniarios superiores solitarios aus dem Dugong, wo aber die 
grossen Zähne im Zwischenkiefer sitzen, und also Vorderzähne sind, entnommen 
hatte. Es wird jedoch nur Eine Art aufgeführt, Trichechus Manatus, und alle 
Citate beziehen sich auf das Manati, auf welches weder die Beschreibung der 
Eckzähne, noch der Backenzähne passL Man kann sich also denken, wie ver- 
wirrt diese Galtung werden musste, als Linne* in der 12ten Ausgabe seines Sy- 
stems auch das Wallross dahin brachte, weil es keine Vorderzahne haben sollte. 
Es mussten bald Zweifel und Widersprüche laut werden, wie unter andern durch 
Pennant in der Synopsis of quadrupeds, wo das Manati in einem besondern 
Geschlechte***) aufgeführt wird und Schreber****) geschah. Sie drangen 
aber nicht durch und selbst der umsichtige und kenntnissreiche Erziehen 
behielt (1777) die Gattung Trichechus in dem Umfange bei, den Linne* ihr 
gegeben hattet), una Gmelin hat noch im Jahr 1788 in der 13. Ausgabe des 



*) Sjrtt. natur. tibi, U. I. p. 48. 
**) S/tt. na], tdit. 10. /. p. S4. 
***) P»g. «sa. 

****) SSugetfaMte Bd. U.S.Mo. Doch btWl Scbr.ber di« Linac'iKh« Gattang Tritluüms, 
noch iMTerSndert bei. 

+) Job. Chr. Pol je. BrxUbta: Syttmarigm ammaUt cfc. CUm, I. MmmmmU p. 89«. 
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Linn Ii 'sehen Systems das Wallross, den Dagong, das Manali und Stellcr's 
Seekuh in derselben Galtung zusammengehalten *). Es wurden nun dadurch 
eine Menge berichtigender Arbeiten veranlasst, nachdem die zoologischen Merk- 
male vom Wallross, Manati, Dugong und der nordischen Seekuh ciaige Zeit 
vielfach verwechselt waren. Rctzius trug vorzüglich dazu bei (1194) diese 
Verwirrung zu lichten **). Er unterschied drei Gattungen : Manatus für die 
gewohnlich sogenannte Seekuh oder das Manati (das wahrscheinlich mehrere 
Spccies umfasst); Hydromalis für die von St eller beschriebene Mopciaa Kopona 
der Russen vom Jiordoslmeer (Rytino der Neuern), und Trichechus. Diese letz- 
tere Gattung, durch die langen Stosszähne characlerisirt, sollte das Wallross 
(Tr. Rosmarus), aber auch den Dugong (7r. australis) enthalten, welcher un- 
terdessen von Camper nach Ruffon's Vorgange nochmals beschrieben worden 
war***). Der Zahnbau dieser Gattungen hatte besonders zur Trennung der- 
selben berechtigt. Indessen war noch die Verbindung des Dugong mit dem 
Wallrossc unnatürlich. Oscrezkowsky behandelte denselben Gegenstand (1795 
oder 1796), ohne, wie es scheint, die Arbeit von Relzius zu kennen****). 
Er bemerkte die Selbstständigkeit der nordischen Seekuh und des Manati, glaubte 
aber der Dugong habe Ilinterfiisse wie das Wallross: Rosmarus et Dvgoug duos 
haben! pedes posteriores abbreviatos. Er wollte also beide, wie Rctzius, in Eine 
Gattung bringen, aber unbegreiflicher Weise schlug er für dieses Geschlecht 
Trichechus einen Character generkus vor, in welchem unter andern vorkommt: 
pedes posteriores compedes coadunoti in caudam. 

Die grossen Sammlungen für vergleichende Anatomie in Paris gaben endlich 
besonders die Mittel, diese Verwirrung gänzlich zu heben, verbunden mit der 

♦) Sylt, nau tdit. XIII. cura J. F. G in e 1 i n. Tom. I. p. ff». 
**) Kongl. vttmikapi .leodtmitns nya handlingar. Tom- XV. p. 986 — 800. 

***) }'aler!andtckt Lttttriifftningm »cm Jabr« J786 und daraus uberKlat in: PaUr Camptr'a 
•a'mmtlidien kidnern Schriften. lid. III. St. 1. S. 00— II. 
***•) iSowi Atta At*d. Pttrop. Tom. XIII. p. §71 — «76. 
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ausführlichen Beschreibung, welche Steller von der Mopcraa Koposa gegeben 
hatte, Ton der nichts in jenen Sammlungen sich vorfand, so wie überhaupt von 
diesem merkwürdigen Thiere weiter nichts in der gesammlen Welt' übrig ge- 
blieben zu seyn scheint, als ein Zahn in der hiesigen akademischen Samm- 
lung, den mein College Brandt neuerlich genauer und für den jetzigen 
Standpunkt der vergleichenden Anatomie beschrieben hat. G. Fischer von 
Waldheim hatte in der Beschreibung des naturhistorischen Musems zu Paris 
Gelegenheit genommen, in einer grundlichen Untersuchung den Dugong als eigenes 
Genus zu trennen. Er schlug für dasselbe den Gattungsnamen P/otystomus und 
für das Manati den Namen Oxysiomus vor und unterschied beide nach dem Zahn- 
bau vom Wallross*). Obgleich es nicht an spätem, ähnlichen Untersuchungen 
fehlte, so haben doch zuvörderst die kritische Revision von Iiiiger und dann 
die wiederholten osteologischcn und systematischen Arbeiten von Cuvier erst 
eine allgemeine und bleibende Ueberzeugung von der bedeutenden Verschieden- 
heit in den generischen Merkmalen des Wallrosses, Manati, Dugong und der 
nordischen Seekuh bewirkt und llliger's Gattungsnamen Trkhechus, Manatus, 
Halicore und Rylina in Gebrauch gebracht Hierher gehört die Erwähnung 
dieser kritischen Sichtung nur in so fern als sie Veranlassung zu wiederholter 
Untersuchung des Zahnbaues des Wallrosses gab. Die Zähne dieses Thiers 
sind nämlich nach dem Alter so wechselnd, dass die Angaben sich meistens 
widersprachen. Genauer werden wir dieses Verhältniss in dem anatomischen 
Theile zu untersuchen haben. Für die historische Uebersicht bemerken wir 
nur, dass Camper das Daseyn der Vorderzähne behauptete**), nachdem sie 
früher gelä'ngnet waren, dass Retzius sie wieder läugnete***) , dass Fischer 
ihre Gegenwart anerkannte****), aber in geringerer Zahl als Camper, dass 

•) Dm N«t*«l. Museum der IW^icii« «u Pari». Bd. II. (1SOS). S 544 — 565. 
♦*)»»•. O. 

•**) «. •. o. 

•**») i. a. O. S. SU. 
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llliger's Zählung*) von \ Vorderzähnen, \ Eckzähnen und \ \ Backenzähnen, 
dann aber Fr. Cuvier's Angabe von % Vorderzähnen, \ Eckzähnen und \ { 
Backenzähnen **) in neuerer Zeit allgemein angenommen wurde, bis Rapp 
an dem Kopfe eines ungebornen Wallrosses die Entdeckung machte, dass in 
diesem Lebensalter viel mehr ^ orderzähne da sind ***) und dass auch dem Un- 
terkiefer Eckzähne wahrscheinlich nicht fehlen. Doch scheint es mir, dass noch 
jetzt nicht die ganze Geschichte der Veränderungen im Zahnsystcmc vollständig 
bekannt ist. 

In Bezug auf die Kenntniss vom äussern Bau und der Lebensweise dieses 
Thiers möchten folgende Arbeiten die wichtigsten seyn. Buffon sammelte mit 
seinem gewöhnlichen Fleisse die Nachrichten aus frühern zoologischen Wer- 
ken und Reiseberichten und beschrieb ein in Paris ausgestopftes Exemplar 
genau****). Doch ist Pcnnant's Abhandlung über das Wallross in der 
Arclic Zoology noch vollständiger und krilischer|). Man hatte aber übersehen, 
was Gmelin in seiner Reise durch Sibirien und Müller in der Sammlung 
Russischer Geschichte über das Wallross und den Wallrosshandcl an der 
Ostküstc Sibiriens sagen. Ein Beitrag von Lepcchin im vierten Bande seiner 
Reisen war noch nicht gedruckt ft). Einzelne Notizen kommen in neuern Rei- 
sen vor, die meisten in Cook's dritter Reise und in O. Fabricius Fauna groen- 
la/tdicaftt), aber der wichtigste neuere Beitrag zur Berichtigung der Kenntniss 
vom Wallross ist wohl ein Abschnitt in Scoresby's tttt) Beschreibung des Nor- 
dens und des Wallfischfanges , der zwar kurz ist aber dadurch vorzüglich Werth 

*) Prodromut sytltmallt mammnlium tl avium, p- ii9. 
**) Ltt dtnls du Mnmmiftrti. p. 214. 

•♦*) lS»lurwU»eo5<Jiarilich« Abhandlungen einer GeselUcbaA io Würlrinberg. Bd II. S 107. 
*•**) Ifistoirt nalurttlt T. XIII. Suppi. VI. p. 103. 
•f) Vol 1 p. 144. 

ff) njmemeomU iutniM Huu Jenexasa. lacn» IV. cmp. S34 — SM. (dieser Band ist 
nitbl im DeuUche übereeUt worden). 
+++) p- * — «. 

tf+t) Scoretby : Sctount of Int arttk rtgtota ccL Vol. I. p. 603 — 608. 

Mim. VI. Str. Sc matk. pkju et Mf. Tom. IV. Ida p. Sc. not. 16 
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erhält, das« der Verfasser der beste Kenner des Hochnordens ist Pallas hat 
ausser neuen Abbildungen wenige neue Bemerkungen gegeben *). Am merkwür- 
digsten, obgleich schwer glaublich, ist, was er von der mehrtägigen Dauer je- 
der einzelnen Paarung sagt. Für die Verbrcitungsgcschichte haben viele der neue- 
sten Reisen, 'Notizen gegeben. Wir erinnern an Parry, Beechcy, Kotzcbue 
und Lütke in ihren bekannten Reiseberichten. 

Trotz dieser wiederholten Arbeilen über das Wallross hat man doch noch 
über viele seiner Lebens-Vcrh'ältnisse keinesweges sichere Kenntnisse, weil kein 
Naturforscher in der Heimath dieses Thiers längere Zeit verweilt hat, und die 
Nachrichten, die man über dasselbe hat einsammeln können, widersprechen 
sich oft, indem die Schiffer diese oder jene Meinung in verschiedenen Gegen- 
den angenommen haben, ohne zu untersuchen worauf sie sich gründet. Ich 
werde auf einige dieser Zweifel hinweisen. 

Noch weniger ist man über den innern Bau unterrichtet und diese Lürke 
würde weit fühlbarer seyn, wenn man nicht Grund gehabt hätte, aus der äussern 
Aehnlichkeit mit den Robben zu schliessen , dass die Wallrosse auch im innern 
Bau diesen letzten ähnlich seyn müssen , und wenn nicht der Theil , in welchem 
die Wallrosse besonders abweichen, der Schädel, hinlänglich untersucht wäre 
und häufig in den Sammlungen vorkäme. Daubenton hat eine kurze**) Zer- 
gliederung eines Embryos mitgetheilt. Derselbe hat ferner den Schädel be- 
schrieben und abgebildet und dieser Theil ist auch später mehrfach untersucht 
und kann längst als bekannt gelten. Wir besitzen über ihn sogar eine Monogra- 
phie in der Dissertation des D r . K ersten ***). Wie wenig man über den übri- 
gen Bau noch am Beginne des laufenden Jahrhunderts wusste, mögen Cuvier's 
Ufons d'analomic compare'e beweisen. Das Wallross wird nur bei Gelegenheit 
des Schadeis genannt und ausserdem nur einmal, indem nach Daubenton 's 

*) Zoagraph. «Otto - .■ftiadea. VoL L p. 368. 
•*) Bufon Hiuoirt *aW/,. T«a. XIII. 
***) Capitit TriduM Rvmari dfKripth oUtUogita. Diu. «•«/. Herrn. Ker.le». Brrvl. 1811. ». 
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Zergliederung des Embryo's die Lage des Blinddarms angegeben wird. Also 
auch der Knochenbau des Rumpfes und der Extremitäten war damals noch unbe- 
kannt. Seit jener Zeit hat die Pariser Sammlung ein Wallross -Skelet durch 
Buckland erhallen und dieses ist von Cuvier genau beschrieben und abgebil- 
det worden*). Fast gleic Kreit ig erhielt Meckel ein Skelet für seine Sammlung, 
das von d' AI ton d Aelt. in seiner vergleichenden Osteologie mit der ihm ei- 
genen Kunst abgebildet und beschrieben ist**). Dome hat den Magen und den 
merkwürdigen; grossen Behälter untersucht in welchem die Galle sich ansammeln 
kann, ehe sie in den Darm tritt. Ausserdem glaubt er besondere Merkwürdigkeilen 
an den hintern Extremitäten gefunden zu haben***). Rapp ist bereits genannt. 
Andere anatomische Untersuchungen über das Wallross sind mir nicht bekannt. 
Zwar wird von Donndorff in seinen zoologischen Bcyträgen •***) noch eine 
Abhandlung von "Villencuve aufgeführt, die im Hamburger Magazin Bd. XXIV. 
S. 598 unter dem Titel: „Ohren des Seepferdes" aus dem Mercure de France 
1156 übersetzt von D. J. S. K. sich findet. Allein hier ist weder von Ohren 
noch vom Wallrosse die Rede. Es ist hier vielmehr eine kleine Abhandlung 
Villeneuve's über die Kiemen des Syngn. Hippocampus, zu welcher der Ueber- 
setzer Krünitz gleich beim Titel die Anmerkung giebl: „Das See- oder Meer- 
pferd wird auch Wallross (!) Rossmar, im Lateinischen Hippopotomus(\) ge- 
nannt" und eine Abhandlung über das Nilpferd citirt. Mit derselben Coniusion 
folgen noch andere Citate über die Schwimmblase der Fische und des Wallrosses, 
ohne dass der Uebersetzer bemerkt, wie 



♦) Rttktrxh,$ «r h» ommtnt /«*/«. Vol. V. Parti« 9. AW//* idililion. Am Schlug. 
•») Di« Skelete der Robben und Lamantin« ion Ch. Pander und d'Alton 
•**) Philosoph, Traiacliunt. ISS«, p. 3SI. 

*•**) a. •. O. Tb. I. ?. taa. 

•f-) Ein m ungeheures MkMTenteben konnte von Niemand UKrrboten werden, alt r*m dem gelehrte* 
Herrn Krfinitt «Ihrf, indem er in denselben Bande (S. Ml) die Ueberaettung «atr 
Abhandlung Ober einen Hay, daaa eine rolUUndige Lileralw- Uber die Seehunde «od ebu 

16* 
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Fossile Reste vom Wallrossc oder wallrossähnlichen Thieren haben Cuvier 
aus Frankreich *), Jäger aus Würtemberg**) Georgi (nach Pallas) aus Ost- 
Sibirien***) und Mitchill aus Virginien beschrieben ***•). 

$. 5. Uebersicht der ristier gelieferten Abbildungen 

vom Wallrosse. 

Kein Thier wohl hat die Ehre gehabt, in so abenteuerlichen und mannig- 
falligen Figuren dargestellt zu werden, als das Wallross. Olaus Magnus eröff- 
nete in seiner Seplenlriunalis Qceani Europaci descriplio +) den Reihen gleich mit 
einem halben Dutzend Bildern, die nach der Sitte der ersten Ilalfte des 16. 
Jahrhunderts mehr Ausdrücke der Vorstellungen waren, die man oft sehr phan- 
tastisch sich gebildet halte, als Abbildungen der T^atur. Zwar trägt nur eine 
dieser Darstellungen (unter Ee) den tarnen Rosmart/s; aber da schon hier eine 
Art Delphin -Leib mit einem Fischschwanz und \ier Füssen, in einen Kopf 
endet, der ein Paar tüchtige Stosszähne nur im Unterkiefer und einen Bart tragt, 
der vom Kinn um den ganzen Kopf herum bis zum Nacken reicht, so stehe 
ich nicht an, die unter D K gegebene Abbildung eines 1537 bei Thyle ge- 
sehenen Thiers, das einen Schweine -Rumpf und Kopf mit zwei Hörnern im 



M<:ngc erläuternder Cilalc aus Knimus, Schellhammer's und Hartman n'» Zergliederun- 
gen win Rnbberi giebl, ohne im Entferntesten zu ahnen, djis in dem 18 Seiten langen Texte 
von einem Fische gesprochen wird (!). Doch bat der Ueberselzer auch später so wenig seinen 
Irrthum bemerkt, davs er in seiner Ucbei Setzung »<>n Anderson 's Island denselben llallasl 
beim Wallrmse urd beim Seehunde nochmals vorbringt. 

*) Cut i er osttm. fusulet. Vol. V. P. a. p. 5J1. (Edit. II.). 

**) lieber die fossilen Säugetbierc, welche in Würtemberg angefunden sind. S. 8. 

♦*») Jh. Ch. Georgi: Geographische, physikalische und naturhistortscLc Beschreibung des Rus- 
sischen Rei.hs. III. I. S. 691. 
•*»*) Ann. f/tht Zfttum o/ Ntw-Vork. II S. 371. 

■fr) Das Original dieses zurrst allein ausgegebenen Ubltrs kenne ich rwar nicht, allein nach den 
Gesner'scben Copien kann ich nicht zweifeln, dass die Landkarte, welche in manchen 
Ausgaben der Gtniti ^»r.W« sich findet, eine Copie dieser Tafel ist 
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Nacken und vier Raderfüssen verbindet, so wie die Vacca marina (D.e) einen 
Ochsenkopf mit langem Bart am Kinne auch auf das Wailross tu beziehen, 
besonders da dieses Thier in vielen Gegenden Seekuh genannt wird. Wenn den 
unter B b gegebenen beiden Abbildungen, von denen die eine einen Barl am Ober- 
und Unterkieler und um den Kopf herum einen ganzen Kreis von Hörnern hat, 
die andere aber einem geharnischten Wickelkinde mit verschmitztem Schweine- 
kopfe gleicht, etwas Wirkliches zum Grande liegen sollte, so müsstc man wegen 
der beiden vorragenden Zähne auch an das Wailross denken. In D d ist endlich 
neben dem ganz abenteuerlichen Thurm-tragenden Ziphius ein Ungeheuer, das 
zwei grosse Stosszähne im Oberkiefer hat, und also am meisten Ansprüche auf 
die Benennung Wailross machen kann. 

Gessner hat alle diese m'ährchenhaften Figuren treulich copirt *) und eine 
neue hinzugefügt, die er aus Strassburg erhielt **). In dieser Abbildung ist das 
morphologische Parad oxon gelöst , wie ein Wirbelthier ausser zwei Paar Füssen 
noch ein Paar Flügel oder Flossen und einen Fischschwanz haben könne. Im 
Kopfe aber ist das Wailross unverkennbar, und da nun eine Inschrift auf dem 
Orginal -Gemälde besagt, dass der Bischof von Dronlheim dem Papste einen 
Wallrosskopf gesendet hatte, der auch in Strassburg zu sehen gewesen, so ist 
leicht zu entnehmen, dass man zu dem Kopfe das Uebrige hinzu gemalt habe. 
Auch bemerkt Gessner ausdrücklich, er habe>rfahren , dass mit Ausnahme des 
Kopfes das Bild aus der Phantasie gemalt sey. Dennoch ist diese Abbildung 
ein Jahrhundert hindurch wiederholt, z. B. von Paracns und noch 1642 von 
Bartholomaens Ambrosinns, dem Verfasser der Paralipomcna zu Aldro- 
vands***) Werken, ja sogar von Ionston im Jahre 1657. 

Während man mit Wiederholung solcher Fratzen sich begnügte, die mehr 
geeignet scheinen, lärmende Kinder in Schrecken zu setzen, als vom einem wirk- 

*) Gtsnrr ffUloria anima'ium IV. Li oqaaliKbut. Franca/. i«o4. p. «07 — »10. 
**) ibid. p. all. 

•♦*) Perolipomtn* HC. aJatxa ad AUtMmm'A Üstoriom mont'rorum. p. 100. 
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lieben Tbicre eine Vorstellung tu geben, gab es schon eine sehr gute Abbildung, 
die nach dem in Holland, im Jabr 1612 lebend herumgeführten jungen Wall- 
rosse gemacht war, die aber, obgleich Copien in mehrere Werke, wie in de 
Laet's JS'orus Orlis, in fVormii Museum, auch in Ionston ubergegangen wa- 
ren, doch von den Zoologen von Fach wenig berücksichtigt wurde, vielleicht weil 
diese sich nicht überzeugen konnten , dass ein Thier, von dem sie so mährchen* 
hafte Beschreibungen und bildliche Darstellungen gewohnt waren, so wenig auf- 
fällend aussehen könne. Wir werden auf diese Abbildung zuletzt noch einmal 
zurückkommen, weil sie erst in neuerer Zeit allgemein beachtet worden ist 
und begnügen uns nur, sie hier chronologisch eingetragen zu haben. 

Von spätem, selbsUländigen Abbildungen fuhren wir die von Martens an, 
die ein wurslfönniges Scheusal mit so ungeheurem Maule darstellt, dass ein 
Nilpferd dagegen engmäulig erscheint*). In Zorgdrager's grönländischer 
Fischerei ist eine Abbildung vom Wallross, die einem römischen Imperator, der 
vor der Schiacht seine Truppen harangirt, gleichen würde, wenn nicht aus dem 
Maule grosse Stosszähne hervorsähen**). Das Bild, welches Egedegiebt, stellt 
dagegen einen gewöhnlichen Seehund dar, dem man ein Paar nicht grosse Sloss- 
tähne eingesetzt hat***). In der Abbildung von Ellis sieht man einen Löwen- 
kopf mit hervorstehenden Ohren und pfriemenförmigspitzen Eckzähnen, die vor- 
dem Extremitäten eines Löwen und gar keine Hintei-fusse; statt der letztem ist 
ein Fischschwanz da****). 

Die Darstellung von Buffon-t) ist nach einem ausgestopften Individuum, das 
der Bearbeiter offenbar zu sehr nach dem gemeinen Seebund geformt hat. Indessen 



*) Martens Spilxbergiiche Bexlmcbreibung. Hamburg l«?t. Taf. P. Fig. «. 

**) Zorgdrigeri Alle und neue griinlä'ndUcbe Fbcherci und WallfucMang. S. SSt. 

«♦*) Egede: Beschreibung und Naturgcachicbtc -oo Grönland. Ueberietal von Kr Mai lt. 
Tar. VI. 

•**•) F VH , i la loj t 4, Hu*n» <a 17« et 1947 fr £Uis. Leide 17*0. **. Tab. VI. Fig. 
f) Buffon XIU. Tab. M. 
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tritt im Kopfe doch der wahre Character des Thiers gut hervor. Dieses Kupfer 
ist seitdem besonders häufig wiederholt worden und nächst ihm eine Abbildung 
aus Cook'«*) dritter Reise, wo man eine Heerde Wallrosse sieht, die ruhig 
auf dem Eise liegt und von der Mannschaft eines anrudernden Bootes mit Feuer- 
gewehr angegriffen wird. Die plumpe Form des Thiers ist hier besser wie* 
dergegeben, als in allen frühern, doch scheint sie etwas übertrieben**), wenn 
ich sie mit dem Anschn unser« lebenden Thiers, mit den oben schon erwähnten 
Abbildungen und mit dem ausgestopften Exemplare vergleiche, das, freilich kunst- 
los genug, für onsre Kunstkammer zubereitet ist. Auffallend ist es ferner, 
dass der borstige Bart gar nicht abgebildet ist, obgleich man die Löcher für 
die Bartborslen sieht. Richtig sind zwar die Vordcrfüsse nach aussen gekehrt, 
allein sie liegen nicht mit der Handfläche auf, so dass es das Ansehn hat, als 
ob das Wallross sich nur auf die Finger stützte. 

Pallas hat zwei Abbildungen hinterlassen. Die eine zeigt das Thier auf dem 
Bauche liegend von der Seite, die andere auf dem Rücken liegend. Beide Abbildun- 
gen sind offenbar besser als alle andern, mit Ausnahme der 1612 erschienenen, doch 
sind sie nicht fehlerfrei. In der Darstellung des auf dem BaucheJiegenden Thiers ist 
die allgemeine Form, so viel ich nach dem jungen Thicre urtheilen kann, wohl sehr 
gut, allein es fehlen alle Falten, Runzeln und Schrunden. Pallas hat in einer 
handschriftlichen Note verlangt, dass der Kupferstecher dergleichen hinzufügen 
sollte. Diesem Verlangen gemäss hat auch der Künstler, welcher die Platte in Leip- 
zig stechen sollte, eine neue Zeichnung angefertigt, die aber, aus der Phantasie ent- 
worfen, ein so marmorirtes Ansehn erhalten halte, dass ich vorzog, die Zeich- 
nung von Pallas und nicht diese Verbesserung stechen zu lassen***). Der Ba« 
der Hinterfüsse scheint mir gut ausgedruckt, besonders am rechten Fuss«. Doch 



•) C^'i last vymgt. T«b. VI. 

••) Weira nicht eiw, die «llich™ W»llro«« vi«! Cmicr «nd ab die w«tlkc«n 
•*•) tumt$ md Pailtii Zvogrif,**». Fm II. 
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sind die Nägel an allen vier Extremitäten zu lang, ihre Stelle aber im Ver- 
hällniss zu der über sie weglaufenden Schwimmbaut ist sehr gut (und besser 
als in der holländischen Abbildung von 1612) so wie die dunkle Färbung der 
Füsse. Unrichtig ist es aber, dass der \ orderfuss mit dem äussern Rande auf 
dem Boden aufliegt. An der Nase ist es ein Fehler, dass ihr vorderes Ende 
tu sehr vorzuragen scheint und freistehende Nasenflügel da sind. Die Farbe 
des in der Zeichnung zu wollig erscheinenden Haars war stark ins Violette 
spielend. Pallas hatte verlangt, dass es gelbbraun colorirt werden sollte. Man 
hat versucht, in den nachträglichen Abbildungen zu Pallas Zoographia Rosso- 
Asiatka eine solche Farbe zu geben. 

Die zweite Abbildung habe ich noch nicht stechen lassen. Das aus der 
Scheide vorragende und nach hinten gerichtete Glied beweist eine sehr gewalt- 
same Manipulation, da das Wallross einen grossen Knochen im Gliedc hat. 

Eine gute Abbildung finde ich aus Schmid's Naturgeschichte der Säuge- 
thiere in das ähnliche bekannte Werk von Schinz Tab. 65, übertragen. 

In der von Griffith veranstalteten Uebersczung und Erweiterung von 
Cuvicr's Regne animal, die den Titel animal Kingdom führt, ist der Kopf 
eines aus dem Wasser licrvortauchcnden Wallrosses abgebildet. Diese Dar- 
stellung scheint viele Wahrheit zu haben *). 

Jetzt gehen wir endlich auf die oben erwähnte Abbildung des im Jahre 
1612 in Holland zur Schau gestellten jungen Wallrosses mit seiner ausgestopf- 
ten Mutter zurück. Diese vortreffliche Zeichnung wurde in Kupfer gestochen 
und einigen Exemplaren von dem Abdrucke der Descriptio ac delinealio geogra- 
phica detectioriis feeti s. transitus ad occasum supra terras Almericanas in Chinam 
atque Japonem dueturi etc., der von Hessel Gcrard in Amsterdam 1613. 4°. 
besorgt ist, beigegeben. In diesem Buche wurde der Originalkupferstich von 



*) Tht animal Kingdom. Vol. II. an S. 6U. 



Digitized by Google 



Zoolog*. Untersuchungen über das fVallross* 129 

Forster geinnden und Blumenbach mitgetheih. Da er sich, wie Blumen- 
bach sagt, in keiner andern Ausgabe desselben Werkes und anch in dieser nur 
in den wenigsten Exemplaren findet *), so ist wohl wahrscheinlich, dass er gar 
nicht zu dem Werke gehört und nur von dem Herausgeber oder von den Käu- 
fern einigen Exemplaren beigehunden ist Ich habe nicht Gelegenheit gehabt, 
das hier genannte Werk zu sehen und darnach zu bestimmen, ob das Kupfer 
su dem Buche gehört, vennuthe aber eines Theils aus der angegebenen Selten- 
heit seines Vorkommens und andern Theils aus dem Umstände, dass die Figur 
in mehreren Werken des 17. Jahrhunderts wiederholt wurde, dass sie damals 
bekannter war, als im ISten. Ja, ich besitze selbst ein colorirtes Blatt, das 
ich in einer Sammlung natnrhistorischer Abbildungen in Leipzig aus dem Nach- 
lasse eines Naturalienliändlers kaufte und welches, «war nicht der Original- 
Kupferstich, doch eine Copie desselben ist. Die Farbe, welche beide Thiers 
auf meinem Blatte haben, ist ganz übereinstimmend mit der Farbe des jungen 
Wallrosses, das hier zu sehen war. Da nun die erwachsenen Wallrosse in 
der Regel heller sind, so ist es mir wahrscheinlich, dass auch die Colorirung 
damals nach dem jungen Thiere gemacht ist. 

Die Copien, welche bald in andere Werke übergingen, wiederholen zwar 
die Figur im Allgemeinen recht gut, nicht aber in allen Einzelnheiten. So hat in 
de Laet's Noeus Orbis, s. Dcscripth Indiae occideatalis libri XVlll. Arnsl. 1633. 
FoL p. 38, aus welchem Werke wieder Andere copirt haben, das alle Wall- 
ross eine zu sehr vorspringende Nase und das junge hat bei einer völlig mensch- 
lichen Nase einen Bart, der bis an die Ohren reicht. Immer aber sind diese 
Figuren unendlich besser, ab die von Martens, Zorgdrager, Egcde u.s. w. 
Blumenbach hat in seinen naturhistorischen Abbildungen das Original kupfer 
gut copiren lassen und von dieser Zeit an ist es sehr oft wiederholt worden. 

Ich fand die Abbildung des jungen Thiers, im Allgemeinen wenigstens, so 



•) Abbild, nat. GegeMtSode. N°. «8. 
Mint. VI. Scr. Sc. math. phys. et nat. Tum. IV 2de p. Sc nat. 11 
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übereinstimmend mit unserm Exemplar, dass ich mich tröstete, als ich mich durch 
den plötzlichen Tod desselben verhindert sah, eine neue Abbildung nach dem 
Leben anfertigen zu lassen. Da das erwachsene Thier auf dem oft genannten 
Blatte, nicht nach dem Leben gezeichnet ist, so wird dessen Gestalt vielleicht 
weniger richtig und zu sehr nach dem jungen Thiene gemodelt seyn. So glaube 
ich, dass der Hinterleib zu sehr abgemagert erscheint — etwa wie bei Thieren, 
die sehr lange gehungert haben. 

Ohne Zweifel giebt es noch mehrere Abbildungen, die ich nicht kenne. Auch 
ist mir erinnerlich, früher in deutschen Büchern Darstellungen gesehen zu haben, 
die ich jetzt nicht vergleichen kann, z. B. eine, welche aus der Verwechslung mit 
dem Hippocampus entstanden ist. Von der im naturhistorischen Atlas von Gold- 
fuss ist mir erinnerlich, dass sie gut und der von Pallas ähnlich ist. Ich 
weiss nicht woher sie stammt. 

Cap. III. 

Beobachtungen an dem lebenden Thiere. 

J. 1. Frühere Fälle von der Anwesenheit lebender 
Wallrosse in mittleren Breiten. 

So bald und unerwartet auch das junge Wallross, dessen anatomische Zer- 
gliederung wir geben werden, verstarb, so hatte ich es doch öfter gesehen. Es 
scheint mir daher nicht überflüssig, hier Einiges über den Eindruck zu sagen, 
den das lebende Thier auf mich machte. Ueberdiess hat man bisher, so viel ich 
habe finden können, nur zwei- oder dreimal Gelegenheit gehabt, lebende Wall- 
rosse in Europa ausserhalb der Gränzen des Eismeers zu beobachten, und in den 
beiden letzten Jahrhunderten nur einmal. Grade über dieses letztere habe ich keine 
andere Nachricht finden können, als dass es da gewesen ist. Peter Camper sagt 
nämlich im Vorbeygehen, dass er ein lebendes Wallross (vor 1786) in Am- 
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sterdam gesehen habe *). Die beiden frühem Falle haben wir schon oben er- 
wähnt. Ein lebendes junges Wallross soll 1608 nach England gekommen seyn 
und eins ist 1612 in Holland gesehen worden. Das letztere ist das von Vorst 
beschriebene und von einem Ungenannten so gut abgebildete. Beide Zeitbestim- 
mungen fallen aber so nahe zusammen, dass man die Frage nicht unterdrücken 
kann, ob es nicht dasselbe Thier war, was in England und in Holland gezeigt 
wurde. Freilich müsste dann in einer Angabe ein Fehler seyn, denn das Thier 
von 1612 hatte noch keine sichtbaren Stosszähne, konnte also nicht vier Jahr 
herum geführt seyn. Auch wird ausdrücklich bemerkt, dass das in England 
1608 gesehene Thier nur 10 Wochen gelebt habe. Doch haben beide Fälle 
so viel Aehnlichkeit, das« man an eine Verwechselung denken darf. An beiden 
Orten war es nämlich ein junges Männchen das gezeigt wurde, ein Weibchen 
sollte unterwegs gestorben seyn. Im ersten Falle sollte es freilich ein junges 
Weibchen gewesen seyn, das unterwegs starb, in Amsterdam aber wurde ein 
ausgestopftes altes Weibchen zugleich mit dem jungen Männchen gezeigt*»). 
Nehmen wir an, dass dasselbe Individuum in England und Holland gezeigt wurde, 
was um so glaublicher erscheint, da die Holländischen Nachrichten sagen, 
dass das Thier von Engländern gelangen sey, so ist die Verwechselung leicht 
erklärlich, wenn man sich errinnert, dass man um diese Zeit häufig die Ziffer 
acht mit HX. ausdrückte, die Jahrzahlen MDUX. und MDXU. also leicht für 
einander gesetzt werden konnten. Dazu kommt, dass von dem Thiere in 
England die erste Nachricht in dem viel später geschriebenen Supplement aus 
voyages de Wood et Fredric Martens vorzukommen scheint •*•). 

Indessen da uns einige der altern Reise -Berichte nicht im Orginale zugang- 



•) Ca aper* sammUicne Uöac Sehnten. Bd. III. Heft. I. S. 90. 
**) Adelung, S. 168. Cappel'* Nordes, S. 46. 
***) RrtutU dt vojagti au AW. Edition %. 8°. VoU IL p. SOS. 
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lieh sind, und in den spätem Uebersetzungen man sich Veränderungen erlaubt 
hat*), so müssen wir diese Frage unentschieden lassen. 

§. 2. Allgemeines Ansehn des Thiers.. 

Doch wir kehren zu unsrem Thiere zurück! Zuvörderst musste ich mir 
gleich bei der Ansicht des hier gezeigten Wallrosses,* das nur noch die Grösse 
eines Kalbes hatte, gestehen, dass ich nie etwas Unförmlicheres gesehen hatte. 
Seehunde waren von mir öfter, theils im Wasser, theils auf dem Lande, oder 
eingeschlossen in verschiedenen Behältnissen beobachtet. So ungeschickt nun 
auch eine Robbe auf festem Boden fortrutscht, so erschien mir doch jetzt diese 
geglättete, abgeschlossene und abgerundete Form wahrhaft zierlich gegen das 
Wallross. Wenn ich mir Rechenschaft zu geben suche, wodurch dieser Ein- 
druck von Unförmlichkeit oder Misshildung hervorgebracht wurde, so glaube ich 
vorzüglich zwei Verhältnisse zu erkennen, welche das Thier zu einer rudis in- 
digestaque moles machten, die ganze Gestalt selbst und die Art, wie die Haut 
den Leib bekleidet. Man denke sich einen Leib, dessen einzelne Abtheilungen sich 
wenig von einander unterscheiden, da ein dicker Hals den starken Kopf mit dem 
Rumpfe verbindet, ohne doch der mathematischen Form des Kegels, wie in den 
Cetaceen, sich zu nähern und dazu kurze, breite, etwas verdrehte Fusse, die 
nicht so tief im Leibe stecken, dass sie wie Ruder oder Flossen erscheinen, aber 
auch den Rumpf nicht tragen, sondern wie breite Lappen neben ihm auf dem 
Boden Hegen. Dass das Wallross Ansprüche macht, ein Vierfusser zu seyn und 
diese Ansprüche doch nicht erfüllen kann, Iäsrt es viel ungeschickter erscheinen 
als von der einen Seite die Robben und von der andern die Pachydermen oder 
Plantigraden. Die plumpe unausgebildete Gestalt wird aber dadurch noch viel 

*) So findet od» c B. in Cappel't Aiunig aui Gerrit de Veert Beriefet fiber die Reite 
tob 169* die Nachricht Uber da» in Holland ISIS geteigte Wallrott, obgleich jener Bericht 
16B6 berauigegebe» itt. Daiaelbe gül vom Jttcutii du voyagrt oW ort ttnri ä Fttabütummi 
dt lo compagnit dt* Mt* oritnldtt. Vol. I. und ton Adelung. 
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widerlicher, dass die Haut wie ein weiter Sack in wulstigen Falten den Rumpf 
mehr einhüllt als bekleidet und aich auf dem viel weniger dicken Leibe bin und 
her schiebt, als ob sie ihm gar nicht angehörte, den Extremitäten aber, wo sie 
überall weit über die Knochen und Muskeln hinaus geht, das lappige Ansehen 
giebt. Ich konnte mich, bei dieser Ansicht, der Vorstellung nicht erwehren, 
als ob das Thier in einen viel grössern Muff oder in einen Feit eingenäht sey. 
Bekanntlich sprechen auch alle Beobachter, welche erwachsene Wallrosse sahen, 
von den Runzeln und Falten der lose anliegenden Flaut. Die meisten erzählen 
überdiess, dass die Haut toII Risse und Schrunden sey. Dasselbe fand ich 
bei nnsrem jungen Individuum. Die Haut war besonders auf der Bauchseile so 
voll nackter Stellen, Schrunden und Geschwüre dass es einem Lazarus glich. 
Die Frau, die es pflegte und von deren Sorgsamkeit ich sogleich noch mehr tu 
sagen Gelegenheit haben werde, versicherte, dass es noch viel geschwüriger an- 
gekommen, dass aber bereits viele der offenen Stellen durch Behandlung mit 
Butter und Rahm gebeilt seyen*). 

Ein nicht dichtes, aber doch im Allgemeinen deckendes, ziemlich weiches, 
kurzes Haar, ganz von der Farbe, welche man an rothbraunen Kalbern sieht, 
bekleidete die Haut, ohne deren Falten zu verdecken, ja es machte diese Fal- 
ten nur noch deutlicher. In der Nähe angeschen, konnte man nämlich an den 
ebenen Stellen überall durch das Haar die Haut hindurch schimmern sehen, 
noch mehr auf der Höhe der Wülste, allein die Furchen zwischen ihnen 
waren dunkler, weil das Haar hier ganz die Haut deckte, und dadurch er- 
hielt das Thier ein widerlich gestreiftes Ansehen. Die erwachsenen Wallrosse 



•) Lepechin (TLjmum. 1. IV. aap. sag.) ist der Meinung, die*« Wunden entstunden da- 
durch, du» da» Thier enlM'xlich tou Meerlitu*eii gep lagt , lieh bis auf* Blut krall*. Allein 
dal Wallrou hat viel cu kleine und au (ehr guriickitehendc Nägel um weh. mit d en selben ver- 
wunden su können. Auch würde ei nur wenige Tbeile des Körper« mit den Füssen er. 
reichen. Eine Verwundung durch die Stnuxä'hne ist «chon an (ich unwahrscheinlich und wird 
überdies! durch unser junge* Thier widerlegt, ds sie bei ihm noch nicht aus dem Munde 
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werden braun, gelbbraun und schmutzig- weiss beschrieben. Es ist wahrschein- 
lich, dass sie mit dem Alter immer heller werden, was einige Beobachter aus- 
drücklich sagen, z. B. O. Fabricius, nach welchem sie gam dunkel gefärbt 
zur Welt kommen sollen*). 

§.3. Der Kopf. 

Die Schnauze war schon ziemlich hoch aufgeworfen, obgleich die Stoss- 
zähne kaum hervorgebrochen waren. Die breite und dicke Schnauze, durch 
welche sich das Wallross auffallend von den gewöhnlichen Robben unter- 
scheidet, ist aber keinesweges mit einem breiten Jttaule verbunden. Der Unter- 
kiefer ist nämlich mit seiner Lippe viel schmäler als der Oberkiefer, der über- 
dies noch von einer dicken, Borsten tragenden Lippe überdeckt wird. Die 
Mundoffnung ist sogar sehr eng zu nennen und die beiden Seiten der Unter- 
lippe bilden unter sich einen spitzen Winkel. Das Auge, kleiner als in See- 
hunden, sprach Ruhe und einen gewissen Grad von Gutmüthigkett und Ver- 
stand aus, wenn man es grade ansah. Seine Farbe war braun. Wandte es 
sich stark, so erschien es widerlich gerothet. weil die Conjundwa, wie bei 
allen See-Saugethieren, reich an Blutgefässen war. Einige ältere Reiseberichte 
erzählen, dass das Wallross blutrothe Augen habe. Entweder sahen die Be- 
obachter die Augen nur von der Seite, wie Martens ausdrücklich sagt**), 
oder an erschlagenen Thieren. In diesem Zustande sind aber die Augen der 
See-Saugethiere durch starke Sogillationen ganz roth. 

$. 4. Die Bewegungin. 

Obgleich noch sehr jung, war unser Wallross doch in allen Bewegungen 
schwerfällig und nicht rasch. 

*) Ceior variat attate : pttUus nigtr , dein fuuue magit maguejiu pailcicem , dornt summa 

atiatt mlbua tvodii. F»k. Faun* Grumt, p. 6. 
**) SpiuUrj. Reüdttwhrttlmnft. S. 9». 
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Wir haben schon bemerkt, dass das krüppelhafte Ansehn dieses Thiers 
zum Theil durch den Bau seiner Extremitäten bedingt wird. Er weicht in 
dieser Hinsicht wesentlich von derjenigen Abtheilung der Robben ab, zu wel- 
cher der Seehund gehört und deswegen ist auch die Art der Bewegung ver- 
schieden. Im Seehunde ragen die vordem Extremitäten nur mit der untern 
Hälfte des Vorderarmes und dem daran sitzenden Schwimmfusse aus dem spin- 
delförmigen Leibe hervor. Die hintern Extremitäten stören noch weniger die 
gleichmässige Form des Rumpfes; ganz nach hinten gekehrt und mit der Sohlen- 
flache nach innen gerichtet, scheinen sie auf den ersten Anblick nur Seiten- 
theile des Schwanzes zu seyn. Der Seehund stützt sich daher, wenn er sich 
auf festem Boden bewegt, gar nicht auf die Füsse, sondern, mit dem Bauche 
auf dem Boden liegend, gebraucht er die Vorderfüsse nur als Enterhaken oder 
wie man Ruder auf dem festen Lande gebrauchen würde. Im Wallrosse aber 
ragen die Extremitäten nach aussen und nach unten viel weiter aus dem Rumpfe 
hervor; man sieht das Knie und das Ellenbogengelenk und das Wallross stützt 
sich also wirklich auf seine Extremitäten. Auch wenn es mit dem Bauche 
den Boden berührt, wird doch die Last des Leibes, zum Theil wenigstens, 
von den Extremitäten und nicht allein von dem Bauclie getragen. Das Wall- 
ross scheint nämlich darin ganz in der Mitte zwischen den eigentlichen Vier- 
füssern und den Pinnipeden zu stehen, dass es sich bald mehr auf den Bauch, 
bald mehr auf die Extremitäten stützt und wir bemerkten schon, dass es eben 
desshalb den Eindruck einer Missbildung macht, weil es, gegen die Delphine 
gehalten, ein Vierfüsser und mit den Vierfüssern verglichen, ein wahrer Krüp- 
pel ist , da ihm gelenkige Füsse zu fehlen scheinen. Wenn man nun die Art, 
in welcher die Seebunde auf dem Boden sich bewegen, ein Kriechen oder 
Rutschen nennen muss, so verdient dagegen die Art, in welcher das Wall- 
ross sich bewegt, ein Watscheln genannt zu werden, da es den plumpen 
Leib ungeschickt rechts und links wirft. Indem zugleich die Haut sich hin 
und her bewegte , kann man sich denken , wie das Thier den Eindruck 
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einer ungeschickten Vermummung machle, wozu noch kam, das« es die breiten 
und haarlosen Schwimmfüsse wie breite Lederstucke hinwarf. Das Wall r 05g 
schien mir hierin den Gegensatz gegen die Digitigraden tu bilden, da es das 
Ansehen hatte, als ob es sich nur auf die Handwurzel und die Fusswurzel 
stutzte. Obgleich sich nicht zweifeln läsat, dass es auch die Finger und Zehen 
gegen den Boden druckt, weil diesen der gewöhnliche Muskelapparat nicht 
fehlt, so Ut doch die Gegend unter dem Fuss- oder Handgelenke der Theil, 
der zuvörderst aufgesetzt wurde, und die über die Zehen hinlaufende Haut 
machte, dass diese noch passiver aussahen, als sie wirklich seyn mochten. Be- 
sonders auffallend war mir aber die verschiedene Richtung welche das Thier 
den Endgliedern der Extremitäten gab. Bald waren die Finger der vordem 
Extremität nach vorn gerichtet wie beim Seehunde, bald nach aussen, bald 
nach hinten, dann aber zugleich mit einer Abweichung nach aussen. Es war 
ein höchst sonderbarer Anblick, wenn das Thier mit nach hinten gerichteten 
Fingern vorwärts watschelte und eben darin lag es, dass diese letztern passiver 
schienen als sie vielleicht waren. Ich würde eine individuelle Verbildung ver> 
muthen, wenn nicht die Abbildung des in Holland gesehenen jungen WalJ- 
rosses dieselbe Stellung zeigte. Jedem Naturforscher muss es gegenwärtig seyn, 
dass sonst für die Bewegung auf festem Boden die Spitze des Endgliedes der 
vordem Extremität nach vorn gerichtet ist. Nur wenn die Extremität für die 
Bewegung in einer Flüssigkeit organisirt ist, steht die Spitze derselben in der 
Ruhe nach hinten, in der Bewegung aber abwechselnd nach vorn und nach 
hinten gerichtet*). Derselbe Wechsel zeigte sich in der hintern Extremität. 
Bald zug das Thier sie fast so nach wie die Seehunde, indem die Zehen nach 
hinten gerichtet waren. Bald setzte es beide Hinterfüsse plötzlich nach vorn, 
wobei der Rumpf selbst sich eben so plötzlich zu verkürzen schien und einen 

*) Au.fiihrlkh t»b« ich die« Verirfllowe in dem Werk«: „Ucbcr EatwirkhoppKttclite 4er 
Thier*", Bd. I. S. 1SI — IM, behandelt. 
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stark abschüssigen Hinlerrücken bekam. Wir werden in dem anatomischen 
Theile die Frage untersuchen, wodurch diese Bewegung hervorgebracht werde, 
aber schon hier müssen wir bemerken, dass dabei die Knie und Unterschenkel 
nacb vorn unter den Leib gezogen wurden um diesen zu stützen, wodurch 
denn plötzlich das Thier einem Vierfusser ähnlicher ward, als früher. Für die 
gewöhnlichen Seehunde ist es eine anatomische Unmöglichkeit diese Bewegung 
hervorzubringen, allein es ist wahrscheinlich, dass andere Robben, deren Ober- 
schenkel länger sind, dieselbe Fähigkeit besitzen. 

Trotz seiner Ungeschicklichkeit kann das Wallross bekanntlich klettern und 
auch das von mir gesehene Thier Hess man eine schief gestellte Bretterlage 
hinankriechen, was ihm allerdings viel Anstrengung zu kosten schien. Ilome 
ist daher auf den Gedanken gefallen, dass dieses Thier seine Hinterfüsse als 
Saugnäpfe gebrauche, um sich mit ihnen festzuhalten*). Ich muss gestchen, 
dass ich nichts gesehen habe, was zur Annahme einer solchen Eigentümlich- 
keit nölhigte; ja ich sehe deren Möglichkeit nicht einmal ein. Damit die Hinter- 
füsse, welche Home unbegreiflicher Weise den Füssen der Stubenfliege sehr gleich 
gebildet findet, wie Saugnäpfe wirken könnten, müsste wenigstens der gesammte 
Rand des Ruderfusses vom Wallross eng angedrückt werden können, nicht blos 
die Enden der Zehen, sondern auch die zwischen ihnen liegende Schwimmhaut. 
Durch welche Mittel aber das Thier dieses bewirken sollte, ist mir nicht 
versländlich, besonders da ich die in der Schwimmhaut liegenden Fasern, welche 
Home, zum TheU wenigstens, für musculös zu halten scheint, nur für Sehncn- 
fasern ansehen kann. Mir scheint vielmehr, dass die grosse Friction, welche 
durch die runzlige Haut und die breiten lappigen Füsse hervorgebracht wird und 
welche ungeheuer vermehrt werden kann wenn das Thier die ganze Bauchfläche 
auf dem Boden ruhen lässt, im Stande ist, die Last desselben auf einer geneigten 
Fläche zu erhallen. Auch mag sich Home die Eisblöcke und Eisfelder der Polar- 

*) PkiUitophical Trantaclians- 18M. p- 334. 
Mim. VI. Str. Sc. maih. phys. et not. Tom. IV 2de p. Sc not. 18 
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See wohl allzu glatt und eben denken. Für das Hinankriechen auf einen Eis- 
block sind nach allen Beobachtungen die grossen Stosszahne von besonderem 
Nutzen, da das Thier sich ihrer bedient, um vorn einen festen Punkt zu gewinnen 
und gegen diesen dann den gesammten Leib anzuziehen, wobei ihm seine starken 
Halsmuskeln sehr zu statten kommen. Für das Hinankrieche/i könnten ohnehin 
Saugnäpfe nur dann wirksam sein, wenn sie am vordem Ende des Korpers sich 
befänden. Würde das Thier beim Hinankriechen nur durch die Saugkraft der 
Hinterfusse gehalten, so raüsslc es sich umkehren. Dass das junge Thier welches 
ich hier beobachtete, sich der Friction seiner Bauchfläche beim Klettern bediente, 
glaubte ich deutlich zu erkennen. Wenn es die schiefe Ebene der Bretterlage hin- 
ankroch, so Waren immer die Hinteriüsse nach hinten gekehrt, es stemmte sie 
etwas gegen den Boden und der ganze Bauch ruhte auf den Brettern, es glitschte 
auch bei völliger Ruhe nicht hinab. Um weiter zu kommen, konnte es der noch 
sehr kurzen Stosszahne sich nicht bedienen. Allein indem es die Vordcrfüsse 
nach vorn setzte und an den Boden drückte, zugleich auch mit den Hinterfüssen 
sich anstemmte und den Rumpf etwas hob, kroch es langsam vorwäts. Oben 
angekommen, zog er nun die Hinterfusse mit der früher beschriebenen Bewegung 
nach vorn. Die grosse Leichtigkeit also, mit weither das Wallross aus dem 
Zustande eines kriechenden Thiers in den eines Vierfüssers übergeht, macht es 
zu den ihm eigentümlichen Bewegungen geschickt. 

Schwimmen habe ich unser Wallross nicht gesehen, da man es nur in sehr 
beschrankte Wassermassen zuweilen setzte. Doch lässt sich leicht einsehen, 
dass es ganz nach Art der Robben. schwimmt, nur mit noch grösserer Kraft, 
da die Flächen der Endglieder seiner Extremitäten grösser sind. 

Noch eine andere Art der Bewegung, welche altere und neuere Berichte 
behaupten, habe ich an unseren Thiere nicht wahrnehmen können. Sie scheint 
mir aber nach dem ganzen Bau nicht unwahrscheinlich. Die Wallrosse sollen 
nämlich, wenn- sie plötzlich angegriffen werden, die Hinterfusse so weit nach 
vorn ziehen, dass sie mehr sich vorwärts stürzen, als laufen. 
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$. 4. Blasen odir Ausspritzen von Wasser. 

Martens berichtet: „das Wallross blase aus seinen Nasenlöchern das 
Wasser, wie der Wallfisch, doch mit wenigem Geräusch, wie der Batskopf 
bläst 41 *). Diese Behauptung ist nicht nur in Pennants Naturgeschichte des 
Wallrosses ubergegangen **) , sondern aus Pennaut's Werke in manche 
Compendien bis auf die neueste Zeit ***). Auch finden sich in den Reisen ein- 
zelne Angaben, dass man Wallrosse gesehen habe, welche Wasser aus der Nase 
austrieben. Genauer ist das Pbaenomen nirgends beschrieben, doch scheint es, 
dass man sich vorstellt, es würden Wasser- Massen durch die Nasen getrieben, 
ungefähr so, wie man sich denkt, dass aus den Spritilöchern der Wallfische 
Wasser-Säulen hervorgeslossen werden. 

Ich habe nur gesehen, dass das Wallross, wie alle seine Verwandten, mit 
grosser Kraft und mit Geräusch die Luft ausstossen kann. Wenn das Thier 
lange die Nase unter Wasser gehalten hatte, schnaubte es jedes Mal sehr kräftig 
aus, wobei die vorhergegangene, sehr vollständige Verschliessung der Nasenüff- 
jiungen durch die Muskeln, ungefähr dieselbe Wirkung hervorbrachte, wie bei uns 
die Hand mit dem Schnupftuchc. Es spritzte dann mit Geräusch zugleich etwas 
Feuchtigkeit in Tropfen umher. Diese Feuchtigkeit bestand ohne Zweifel aus 
Lungen-Ausdünstung, Nasenschleim und einer geringen Quantität Wasser, die 
beim Ocffnen der Nasenlöcher an deren Umfang noch haftete, oder von der Stirn 
herabfloss. Ich fand das Umherspritzen nicht einmal so stark als bei einer 
Mönchsrobbe, die ich vor einigen Jahren zu beobachten Gelegenheit hatte und 
die jedesmal nach dem Auftauchen die Zuschauer auf sechs Schritt weit mit 



*) Martens Spitxb. Reucbescbreibung. S. 79. 
**) Artic Zooltgy. Vol. I. p. 1*4. Tbiergeeehicbte der nördlichen PolarlSnder; übeneUt too 
Zimmerminn. I. S. 14«. 
***) Zwir siebt 10 allgemein ab die ähnliche Behauptung von den Wallfijchen, aber mitunter 
findet mau tie in den betten Werken, s, B. in Oken» Zoologie. 
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einem Spritzbade benetzte *). Ein anderes Ausspritzen von Wasser hatten auch 
die Wärter unsers Wallrosses nie bemerkt. 

Ich muss gestehen, dass ich nicht glaube, dass die Wallrosse Wasser durch 
die Nase hindurch treiben. Ja, ich finde dieses Wasser-Auswerfen sehr viel 
unwahrscheinlicher bei den Wallrossen als bei den Wallfischen, um nicht zu 
sagen ganz undenkbar. Meine Grunde sind folgende: 

Die Muscheln in der Nase der Wallrosse sind ausserordentlich vielfach ge- 
theilt. Nur die Robben kommen ihnen hierin gleich und einige übertreffen sie. 
Nun ist aber eine stark getheilte Muschel immer mit scharfem Gerüche verbun- 
den. Die Schärfe des Geruches der Wallrosse ist überdiess bei allen Völkern, 
die mit ihnen in Berührung kommen, eine bekannte Sache. Alle Bewohner 
des Nordens in den verschiedensten Gegenden haben aus der Erfahrung gelernt, 
dass man sich den Wallrosscn nicht von der Windseile nähern darf, wenn 
man unbemerkt bleiben will**). Ihre Riechhaut ist also nicht nur sehr ausgedehnt, 
sondern aucl; sehr empfindlich. Ist es nun glaublich, dass diese Thiere durch die 
engen Räume, welche die Blätter der Muscheln zwischen .sich lassen, eine 
Wassermassc hindurch treiben, und so die gesammle grosse und empfindliche 
Fläche der Riechhaut mit dem W r asser in Berührung bringen und zwar ohne 
allen Zweck, aus blosser Lust? 

Und wo sollte das Wasser herkommen? Doch wohl aus der Rachenhöhle. 
Nun scheint mir aber die anatomische Schwierigkeit aus der Rachenhöhle Wasser 
in die Nase zu treiben, bei dem Wallrossc grösser als bei irgend einem andern 
Säugethiere. In den Celaceen befindet sich wenigstens die Stimmritze auf der 
Spitze eines von dem Kehldeckel und den beiden Cartifagin. arj taen. gebildeten 
hohen Kegels und man könnte sich denken, dass, indem das Wasser nach der 

*) Sehr gut beschreibt dietes UmheriprüUen Herrmann auch »on einer MiSnchsrobbe in den 
Beschäftigungen der INal U rfer»c>.en<ien Freunde in Bertin. Bd. IV. S. «62. 
••) Nach den Erfahrungen der runischen Wal!ro»-Jäger haben die Wallroue mit dem Winde 
drei Wem weil die Witterung rem Menschen. JUtraa a njmcuieanüe. H. IV. cd. SM. 
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gewöhnlichen Vorstellung, an den Seiten dieses Kegels hinaufgetrieben wird und 
dadurch schon eine Bewegung nach oben gewonnen hat, es ohne unmittelbare 
Gefährdung der Stimmritze durch die nachdringende Lull fortgestossen werde. 
Im Wallrosse ist aber nur ein ganz kleiner verkümmerter Kehldeckel und die 
Stimmritze ist auf keine Weise erhoben. Es kann also, wenn sich Wasser in* 
der Hachcnhöle befindet, der Alhmungsnpparat nur dadurch gegen das Eindringen 
desselben geschützt werden, dass entweder der Kehlkopf sich vollständig unter die 
Zungcnwurzel schiebt oder dass die Stimmritzenbänder sich vollständig an einan- 
der legen. Die anatomische Untersuchung hat mir die Ueberzeugung gegeben, 
dass der grosse Kehlkopf sich nur zum kleinsten Theile unter die wenig be- 
wegliche Zungenwurzel schieben kann, und dass also, wie es bei Vögeln und Am- 
phibien deutlich ist, die Sicherung der Luftröhre beim Trinken allein von 
der vollständigen Schliessung der Stimmritze bedingt wird. Indessen ob man 
diese Ueberzeugung mit mir theile oder nicht, ist ganz gleichgültig. Uniaugbar 
nämlich ist, dass um das Wasser herauf blasen zu können, die Stimmritze 
nicht unter der Zungenwurzel liegen darf und sich eröffnen muss. Wo liegt 
aber in diesem Momente das Wasser? Grade über der Simmritzc! Dfc Empfind- 
lichkeil der Stimmritze gegen das Wasser soll sie nöthigen, beim Schlucken sich 
zu schliessen und doch soll das Thier eine Neigung haben, die Stimmritze grade 
dann zu öffnen, wenn sie ganz mit Wasser überdeckt ist! Aber, könnte man 
fragen, sollte das Wasser nicht durch die Wirkung der Schlundkopfschnüre 
ohne Beihülfe des Athmungsapparates durch die Nase getrieben werden können? 
Wir meinen der untere Theil des Schlundkopfs kann sich vielleicht aus eigener 
Kraft vollständig zusammenziehen, aber unmöglich der obere, hinter den Cho- 
anen liegende, Theil. 

Auch ist es nicht einmal glaublich, dass das Wasser in den Eingang der 
Nase dringt und dann ausgestossen wird. Denn deutlich werden die Nasen- 
löcher vor dem Untertauchen geschlossen, nicht erst im Wasser, und dass auch 
der Eingang in die Nase gegen das Wasser empfindlich ist, scheint eben da- 
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durch bewiesen zu werden, dass diese Thiere so lange schnauben als noch 
Wasser von der Stirn über den Rand der Nasenöffnung herabfliesat, wie die 
Robben. 

Dass übrigens im Sterben Wallrosse Wasser durch die Nase treiben, wäre- am 
'ehesten zu glauben und die einzige etwas umständlicher mitgetheilte Beobachtung 
ist von Lütke *) an einem todlich verwundeten Wallrosse gemacht Ein Büchsen- 
schuss hatte das Thier in das Auge getroffen. Nach einer Viertelstunde zeigte 
es sich in einem sehr leidenden Zustande. Es tauchte beständig mit dem Kopfe 
und warf dann Wasser durch die Nasenlöcher. 

$. 5. WARTUKG DES JüNGEN WaILROSSES. 

Man futterte das junge Wallross meistens mit einer dicken Suppe aus Hafer- 
grütze, zu welcher zerschnittene gelbe Rüben oder andere Vegetabilien hinzu« 
gefugt waren. Diese Suppe nahm das Thier schlürfend oder fast saugend zo 
sich, wie das in Amsterdamm beobachtete. 

Es wurde zuweilen gebadet. Sehr auffallend war es mir, dass man hierzu 
erwärmtes Wasser nahm. Als ich meine Verwunderung hierüber den Führern 
tu erkennen gab, erzählten sie, dass sie allerdings anfänglich ganz kaltes 
Wasser znm Bade genommen hätten, dass aber das Wallross sich sehr unge- 
duldig darin gezeigt und unaufhörlich Anstrengungen gemacht habe, das Wasser 
tu verlassen. Man habe deshalb den Versuch gemacht, das Wasser vorher zu 
erwärmen und in diesem erwärmten Wasser habe das Thier sich sehr behag- 
lich gezeigt. Seitdem werde das Wasser tum Bade stets erwärmt und am 
willkommensten sey es, wenn es selbst der menschlichen Hand warm erscheint. 
Vielleicht liegt hierin ein Beweis, dass unser Wallross schon krank nach St 
Petersburg kam, denn wenn auch diese Thiere auf Sandbänken geboren werden, 
wo sie in den ersten Lebenswochen eines höhern Wärmegrades gemessen, so 



•) Junta Icswpnp. njcrtuccmi. bi C*». O*. H. L ob. Sie. Erst in 's Ucbcnetstrag. S. SM- 
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hatte das unsrige doch schon den Winter erreicht, wo die Temperatur des 
Wassers in welchem -die Wallrosse leben, einige Grade unter dem Gefrier- 
punkte seyn muss, da das Seewasser merklich unter diesen herabsinkt, bevor es 
gefriert. Das zu den ersten Bädern aus der Newa genommene Wasser konnte 
dagegen nur ungefähr auf dem Gefrierpunkte stehen. 

Die Wärme des Thiers schien nach dem Gefühle der berührenden Hand 
sehr hoch zu seyn. Beobachtungen mit dem Thermometer habe ich nicht an- 
gestellt, da ich hierzu einen noch höhern Grad von Zähmung abwarten wollte. 
Der unerwartete Tod hat diese Absicht vereitelt. 

Man Hess das Wallross frei in der Bade sich bewegen und behandelte es 
sehr schonend, ja, wie wir gleich hören werden, liebreich. 

$. 6. Geistiges Natubel des Thiers. 

Obgleich die Haut bei jeder Bewegung sich verschob, habe ich doch das 
rasche, durch die gesammte Haut laufende Erzittern nicht bemerkt, das man so 
häufig bei Seehunden sieht, wenn man sie aus dem Wasser nimmt und das 
ihnen ganz das Ansehn giebt, als ob sie vor Frost zitterten. Ich halte diese 
Tremulation der Haut für eine Wirkung der Furcht. Auch gewahrt man sie 
am lebhaftesten bei Seehunden, die erst kürzlich gefangen und von einem 
Kreise von Zuschauern umgeben sind. Dass sie dabei auf Jeden, der sich 
mehr nähert als die andern, mit dem Maule zufahren, ist kein Einwurf, denn 
bei Raubt hie ren von mittelmässiger Stärke ist ja Furcht und Drohung des An- 
griffes so häufig verbunden. 

In dieser Hinsicht zeigte sich das Wallross verschieden. Es war mehr 
gleichgültig gegen fremde Personen und nahm von ihnen , so lange es nicht be- 
rührt wurde, wenig Notiz. So bald aber eine unbekannte Person es betastete, 
schnaubte es stark und fuhr auch wohl mit dem Kopfe auf den Berührenden 
zu, ohne jedoch das Maul zum Beissen aufzusperren. Auch konnte es von seinen 
Führern leicht beruhigt werden und Hess sich dann mit einiger Unruhe betasten. 
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Fast jede Erregung seines Innern Lebens war von einem starken Schnauben 
begleitet« Doch war es im Allgemeinen nicht lebhaft, sondern eben so schwer- 
fällig in der Empfindung als in der Bewegung. Er schlief viel und fest. 

Auch was uns die Reisenden über ausgewachsene Wallrosse berichten, lebrt, 
dass diese Thiere träge und gleichgültig sind. Der Admiral Lütke sah einst 
mehrere getrennte Heerden von 10 bis 15 Stück. Auf eine derselben liess er 
mit Kanonenkugeln schiessen, Nach dem ersten Schusse sprangen alle Wall- 
rosse auf. Sie legten sich aber wieder, nachdem sie sich ringsum gesehen 
hatten. Nach dem zweiten Schusse erhoben sie nur die Köpfe und die folgenden 
Schüsse erregten nicht einmal ihre Aufmerksamkeit*). Diese schnelle Gewöh- 
nung der Wallrosse an die Schüsse, ist den Jägern bekannt und hilft ihnen 
bedeutend bei ihren Unternehmungen. Wir wählen diese Erzählung aus vielen 
ähnlichen, weil sie am treffendsten den Grund -Character der Wallrosse «i 
bezeichnen scheint — er ist Gleichgültigkeit. 

Doch glauben wir aus Allem was wir hie und da in Reisebeschreibungen 
gefunden haben, dass die Wallrosse in Gegenden, wo sie von Menschen immer 
verfolgt werden, bedeutend vorsichtiger sind als in solchen, wo sie gar nicht, 
oder sehr selten gestört werdrn. Deswegen sind sie im Allgemeinen an den 
Küsten Spitzbergens leichter zu erreichen als an den Küsten von Nordamerika 
und auf unbewohnten Inseln konnten die ersten Entdecker sie zu hunderten 
erlegen. 

Noch viel auffallender ist dieser merkwürdige Einfluss der empfundenen Ge- 
fahr nicht nur auf die entkommenen Thiere, sondern, wie wir glauben, auch 
auf ihre Nachkommenschalt. Wir verweisen hierüber auf die merkwürdigen 
Erfahrungen StellerV») an Robben, See-Ottern und Eisfüchsen. 



*) Jmu lentHpespMiMo« njuK-tnrrmmie. H. I. ob. 199 Drutidjf L'cb«r»eUung von Erman, 
in der Kabinebbibliodie* der neuesten RtUa. Bd. II. S. |63. 

**) Sonderbare Metrik«« und Steiler'» Beachreibuig der Behring* -Intel in Pallai neuen nord. 
Betragen. Bd. II. 
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Es scheint uns daher eine unrichtige Auffassung, wenn man die W'all- 
rosso bald als sehr furchtsam , bald als sehr mulhig schildert. Furchtsam darf 
man Thiere nicht nennen, welche durch den Knall von Kanonenschüssen sich 
wenig in ihrer Ruhe stören lassen. Zwar fliehen alle Glieder einer Heerde in 
blindem Eifer und auf dem nächsten Wege dem Wasser zu, wenn sie auf 
einer Eisbank oder auf dem Ufer angegriffen werden. Allein sie befinden sich 
dann auf einem Elemente, auf dem sie sehr schwerfällig sich bewegen und also 
auch die geringen Vrrtheidigungsmittel, welche die Natur ihnen verliehen hat, 
nicht gebrauchen können. Es ist ein ganz allgemeiner Ausspruch aller Personen, 
welche mit den Wallrossen öfter zu thun gehabt haben, dass sie im Wasser 
viel weniger feige sich bezeugen; dass sie, hier angegriffen, keinesweges gleich 
auf die Flucht bedacht sind, sondern sich vertheidigen und namentlich von ihren 
Stosszahnen Gebrauch zu machen sich bemühen. Man kennt mehrere Beispiele, 
dass Wallrosse sich mit grösster Wuth mitten in ein mit Menschen besetztes 
Boot hineinzuwerfen versuchten und zuweilen gelingt ihnen dieser Versuch zur 
grössten Gefahr derjenigen, die sich im Boote befinden. Auch ist es Regel, dass 
wenn Wallrosse im Wasser angegriffen werden, ihre Nachbarn ihnen zu Hülfe 
eilen, ja, man kennt Beispiele dass Wallrosse aus der Ferne hinzuschwammen, 
um einem einzeln angegriffenen Thiere ihrer Art beizustehen. 

Auch ist es nicht der Geschlechtstrieb allein, welcher die Wallrosse verbin- 
det , sondern ein mehr allgemeiner, den ich Geselligkcils-Tricb nennen will, um 
ihn mit Einem Worte zu bezeichnen. Dieser Trieb ist es, der die Wallrusse 
fast ohne Ausnahme in grosser Zahl vereinigt und sie nicht dulden lässt, dass 
Thiere anderer Art, sich in ihren Haufen mischen Dieser Trieb gieht jedem 
Individuum das Gefühl, dass es ausser seiner Individualität auch Glied der gan- 
zen Gesellschaft ist. Dasselbe Gefühl also, das ein Wallross zur Hülfe der 
andern herbeizieht, wo Hülle nöthig und der Angriff möglich ist, dasselbe Ge- 
fühl treibt auch eine grosse Heerde zor übereiltesten Flucht, wenn ein oder ein 
Paar Individuen unter Verhältnissen angegriffen werden, wo die Verteidigung 
Mim. VI. Sir. Sc moLh. pkys. et nat. Tom. IV. 2 Je p. Sc. not. 19 
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nicht möglich ist» weil jedes Individuum das Gelühl der Gefahr oder das Ge- 
fühl der Hoffnung und der Erbitterang eines andern Individuums in gewissem 
Grade theilt. Furchtsamkeit darf man als die Bedingung dieser gemein- 
schaftlichen Flacht schon deswegen nicht ansehen, weil die Flucht so häufig 
erst im Momente des unmittelbaren Angriffes erfolgt, ja, ein Angriff aus der 
Ferne durch Muskctenkugeln viel weniger die Heerde aufregt und häufig eine 
mehrfache Salve möglich wird. Ueberdiess ist es eine durch die ganze Thier- 
reihe hindurch gehende Regel, dass die Furchtsamkeit mit höherer Ausbildung 
des Gehörsinnes und dem starken Eindrucke, den die Empfindungen des Gehörs 
auf das gesammlc Nervensystem des Thiers ausüben, parallel läuft. Auf die 
Wallrosse macht aber der Schall wenig Eiudruck, wie wir so eben gehört haben. 

Auch die entgegengesetzte und häufigere Ansicht, dass die Wallrosse sehr 
wilde und mulhige Thiore seyen, kann ich nicht th eilen. Ueberhaupt möchte 
ich das Wort: „wild" am liebsten vermeiden, da es vieldeutig ist und die verschie- 
densten innern Zustande bezeichnet. Nur die eine Art von Wildheit, welche die 
Franzosen mit dem Worte farouche bezeichnen, kann man dem Wallrosse zuschrei- 
ben, da es durch den Angriff in Wuth gerät h. Mulhig aber können wir ein Thier 
nur nennen, das zum Kampfe bereit isU Die Wallrosse greifen aber nicht an. 

Einen solchen Trieb konnte die Natur ohne Widerspruch mit sich selbst 
in ein Thier gar nicht legen, dem sie stumpfe Zähne gab. Auch möchte ich 
bezweifeln, dass die Wallrosse heftig unter einander kämpfen, wie man so häufig 
angegeben findet. Ich erinnere mich nicht einer einzigen Erzählung, dass Au- 
genzeugen einen solchen Kampf gesehen hätten, wie wir dergleichen Berichte 
über kämpfende Robben genug haben. Es scheint vielmehr, dass das häufigr 
Fehlen, oder die Beschädigung eines oder beider Stosszähne diese Ueberzeugung 
gegeben hat. Es ist viel wahrscheinlicher, dass die Stosszähne beim Herankrierhen 
auf Klippen und Eisblöcke abbrechen, indem das Thier sie als Stützen gebraucht, 
um feste Punkte zum Heraufziehen der schweren Last des Körpers tu gewinnen. 
Solche Stützen müssen dem Abbrechen sehr ausgesetzt seyn. 
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Wohl nicht diese vermeintlichen Kämpfe, sondern seine ungeheure Grösse 
hal in den Menschen die Vorstellung Ton der Gefährlichkeit es anzugreifen er- 
regt, und es wird ihm schwer diesem Gefühle nicht einen Glanben an den Mutli des 
Thiers unterzuschieben. So erzählen die Berichte über den Thierfang in un- 
sern amerikanischen Colonien, dass die Promyschleniki, wenn sie sich anschicken 
eine Heerde Wallrosse anzugreifen, vorher von einander Abschied nehmen, als 
ob sie der grössten Gefahr entgegen gingen, obgleich nur höchst selten auf 
dem Lande ein Wallrossfänger verunglückt *). Die einzige Gefahr Hegt nur 
in der Möglichkeit durch die übereilte Flucht, mit der die hintern Wallrosse 
über die Leichname der vordem sich stürzen, erdrückt zu werden. 

%. i. Bildsamkeit und Anhänglichkeit. 

Der Blick unsers Wallrosses, zu dem wir zurückkehren, sprach Ruhe und 
Gutmüthigkeit aus. Mit dem vorgetragenen Futter konnte man es im ganzen 
Saale herumfuhren. Höchst merkwürdig war mir sein Verhältniss zu den Wär- 
tern und besonders zu einer Frau Dennebecq. Es kannte alle, für die letztere 
aber zeigte es die Zärtlichkeit eines Kindes. Madame Dennebecq hatte gleich 
nach seiner Ankunft seine Pflege übernommen. Sie war es, welche seine Wun« 
den salbte und das dankbare Thier hatte für sie eine solche Neigung gefasst, 
dass es beim Anblicke derselben seine Freude durch eine Art Grunzen zu er- 
kennen gab. Es folgte ihr nicht nur mit den Augen, sondern suchte, da es 
frei im Saale umher ging, sich ihr immer zu nähern, legte ihr den Kopf auf 
den Schooss, um sich von ihr streicheln zu lassen und schlief am liebsten in 
dieser Stellung. Das Aufkriechen auf einige schräg gestellte Bretter hatte es 
gelernt, indem man diese an ein Bettgestell lehnte, in welches sich Madame 
Dennebecq legte. Wenn es nach mühsamer Anstrengung so weit gekommen 
war, dass es die gesuchte Person gewahrte, so grunzte es jedesmal freudig auf, 

») Wrangelt, io einem Mamucripl« lito die iWn-wiierikanbche» Kolooiea. 

■ 
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wie Kinder ihre Freude bezeugen , wenn sie Verstecken spielen und sich finden, 
oder Hunde, die man tum Aufsuchen abrichtet 

Die ZärUirhkeit war gegenseitig und Madame Dennebccq sprach von ihrem 
Wallross mit so viel Wärme wie kaum eine Dame von ihrem Schoossbundc. 
Nach dem unerwarteten Tode ihres Lieblings war sie tief betrübt und es wäre 
mir schwerlich gelungen, den Leichnam mr Zergliederung zu erhalten, wenn 
ich nicht die Hoffnung hätte durchblicken lassen, über die Art des Todes, 
den die gute Frau durchaus einer Vergiftung tuschreiben wollte, einige Aufkla- 
rung zu verschaffen. Doch auch das übrige Personale dieser Gesellschaft inle- 
ressirte sich für unser Wallross. Es war der allgemeine Liebling. 

Eine solche Anhänglichkeit und flildsamkcit ist vielleicht hei einem so un- 
förmlichen Thiere unerwartet. Sie steht aber nicht isolirt da, sondern ist allen 
Sce-Säugethieren mehr oder weniger eigen. Es scheint mir deshalb nicht un- 
passend, die vorliegende Gelegenheit wahrzunehmen, um in einer Episode einen 
allgemeinen Blick auf die Bildsamkeit und Anhänglichkeit der See-Säugethiere 
überhaupt zu werfen. 

Cap. IV. 

Allgemeine Betrachtungen über die Bildsamkeit der See-Säugethiere 
und über die Anhänglichkeit der Individuen Einer Art 

unter einander. 

$. l. Aufgabe. 

Wir wollen hier zuförderst die Erfahrungen über die Zähmung von Sce-Säuge- 
thieren sammeln und zwar nicht bloss die durch Unterricht und Erziehung (man 
erlaube diesen Ausdruck!) bewirkte Abrichtung, sondern auch die ohne Unterricht 
beobachtete Anhänglichkeit solcher Thiere an Menschen. Beide Erscheinungen 
beruhen nämlich nach unsrer Ueberzeugung auf derselben geistigen Anlage. 
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Aus difsom Grunde sind wir weniger besorgt darüber, dass manche Berichte, 
besonders über freiwillige Anhänglichkeit, nicht im kritischen Geiste des Natur- 
forschers und vorurtbeilsfreien Beobachters angestellt sind. Es sind zum Theil 
poetische Auffassungen, allein dass die Grundlage des aufgenommenen Bildes 
dennoch wahr scy, scheint schon aus der Zusammenstellung verwandter Berichte 
hervorzugehen. Auch glaubten wir, dass einige Ausführlichkeit nicht unwill- 
kommen seyn wurde, da, so viel wir wissen, man diesen Gegenstand noch nicht 
im Allgemeinen aufgefnssl hat*). Vollständigkeit jedoch, darf man nicht erwar- 
ten, denn über gezähmte Robben würde man ohne allen Zweifel noch viele 
Beispiele auffinden können, da wir ohne Mühe eine Menge gefunden haben und 
ans eigener Erfahrung mehrere kennen. 

Wir werden dann nach Aufzählung dieser Falle die Anhänglichkeit der 
See-Säugethiere unter sich, im freien und natürlichen Znstande ins Auge fassen 
und den Versuch machen, aus diesen Verhältnissen uns jene Abweichungen 
verständlich zu machen. 

$. 2. Gezähmte Wallbosse. 

Wir haben oben (Cap. III. $. 1) berichtet, dass das Wallross welches im 
Winter 1829 — 1830 in St. Petersburg gezeigt wurde, so viel wir erfahren konn- 
ten, das dritte oder vierte war, welches man im gebildeten Europa gesehen hat 
und so eben ist von seiner Abrichlung und der Zärtlichkeit gesprochen worden, 
die es gegen seine Pflegerin bewies. Merkwürdig ist es nun, dass auch die 
frühem vielleicht alle gezähmt und abgerichtet waren. Vom Camperschen wis- 
sen wir hierüber freilich nichts Bestimmtes, aber vielleicht nur weil Camper 
überhaupt nur mit Einem Worte sagt, dass er ein solches Thier gesehen habe. 
So kurz auch die Nachrichten über die beiden andern sind, so erwähnen sie 
doch der Zähmung besonders. Man hatte ihm allerlei Künste beigebracht, heisst 



•) Fr. Curier bal im xmln d» KUMmkeit «kr Robbe* «rorlerl. 
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es von dem Londoner Exemplare vom Jahre 1608*) nnd was von der Zähmung des 
Anisterdammer Wallrosses von i6l2 erzählt wird, kann man oben (Cap. II. S. 115.) 
in Vor st 's Beschreibung nachsehen. Es war abgerichtet seinem Herrn nach- 
zukriechen. 

$. s. Gezähmte Robbe». 

Die Nachrichten von der Abrichtung verschiedener Arten von Robben sind 
so zahlreich, dass es kaum möglich, aber auch völlig überflüssig seyn würde, 
sie alle zusammen zu tragen. Unser Zweck, die grosse Bildsamkeit zu zeigen, 
wird vollkommen erreicht, wenn wir nachweisen, wie all diese* Nachrichten 
sind und aus wie entfernten Gegenden sie kommen. 

Schon das Allerthum sah gezähmte Bobben, welche öffentlich gezeigt wurden, 
allerlei Künste machen, und es erzählt Beispiele von Anhänglichkeit, welche Ein- 
zelne unter diesen Tbiercn im freien Zustande gegen Menschen zeigten, an die 
sie sich gewohnt halten, Beispiele welche wir nicht glauben würden, wenn nicht 
ähnliche auch aus der neuesten Zeit berichtet würden. So erzählt Aclian 
nach Eudemus, einem Schriftsteller aus der ersten Zeit der Alexandriner: 
<t*o>y.r t v 'Evdrjiog ).t'yei fftaad-qvat dvÖQog anoy/täg drßtvuv ovvetQ-tout'vov, 
xäi itqoiowav ii\g &etkdzci]g, ev&a t]v vxarrQog nixqa, öuiktlv dvttö. ••) 

Plinius sagt schon allgemein: „Die Seehunde lassen sich abrichten; sie gros- 
sen mit der Stimme und mit Blicken das Volk (die Zuschauer); wenn man sie 
ruft, antworten sie mit rauhen Lauten {incondtiu fremitu) u **•). Dieselben Künste 
lehrt man sie noch und die Kunst sie zu zähmen hat nie aufgehört. Cal- 
phurn'ius soll nach Gesner einen Bauer anfiihrenf), der in Rom Seehunde 



*) On tui avait apprit pJuururt lourt. Recueil du voyagtt au A«rd. %. Edit. Vol. 11. p UM. 
•♦) Aeli.o: Dt nalura cnimtt.um. Lib. IV. Cap. »6. 
•••) Plinint IX. c. 18. 
f) Gctaer: Uittoria aiputiiüum. Tig. 1SM. p. SS«. 
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mit Bären kämpfen gesehen hat. Auch bringt Gesner noch ein anderes Zcug- 
niss, aus dem 15ten Jahrhunderle von öffentlich gezeigten Robben vor. Im 
16ten Jahrhunderte muss es an der französischen Küste des Mittellandischen 
Meeres ganz gewöhnlich gewesen seyn, Robben zu zähmen, denn Rondelet 
sagt ganz kurz: rituli mariai ckuraatur et homxnem agnoscuat, suntque Del- 
phinorum more (fiiLavd-Qwnot. Auch bemerkt er, dass die von ihm abgebildete 
Robbe lange in einem Wirtlishause gehalten, durt frei und ohne Furcht unter 
den Menschen umhergegangen , ja sogar auf die Treppen gekrochen sey *). 
Die Fertigkeit Robben zu zahmen beschränkte sich aber nicht bloss auf Italien 
und Frankreich. Charlcton berichtet (aus dem Ilten Jahrbunderle), dass 
die Fischer und Schiffer Englands nicht selten lebendige Seehunde fingen, sie 
abrichteten und dann für Geld zeigten**). In Island scheint die Sitte, Seehunde 
zu zähmen, wenigstens im t8tcn Jahrhunderte, noch allgemeiner gewesen zu seyn, 
denn man zähmte sie nicht des Gcwinnstes wegen, der in Island wohl nicht 
gross ausgefallen seyn würde, sondern zum eignen Vergnügen. Olafsen und 
Povclsen äussern hierüber Folgendes: „Die Seehunde lassen sich leicht zahm 
machen. Man hat zu dem Ende junge Seehunde in einen Teich gesetzt und 
ihnen täglich zu essen gereicht, wodurch sie so zahm als Hunde geworden, 
dass sie im Hofe herumgekrochen, und ihrem Herrn, oder andern Hansleuten, 
wenn sie ihnen bei einem gewissen Namen gerufen, gefolgt sind. Man hat alle 
Boote mit Seewasser gefüllt, wo man keinen gelegenen Ort bei der See gehabt, 
damit die wilden (d. h. noch nicht gezähmten) Seehunde nicht fortlaufen möch- 
ten" *•*). In diesem Augenblicke, kann man in Su Pelmburg einen Seehund 
sehen oder hören, der die Balalaika spielt, wie sich die Führer ausdrücken. 



*) Rondel«!. Dt Piscibut mmrinil (ISSt) p. MS. 
••) y'aulae H piuatorti netlri haud rata hoc amfiMlnum eapiumt in armotis Intulet Vttlii Iii' 
toribus tumao topitum, H dtindt äcur rrddtmt, ut turtum fixitmt tx gpntaaäo. Outtt. CAurltUm, 
ÜMtrtilml. «U äiftrtniiit animal. (1677). Piurs. p. *•- 
*•») Olmrita'* uu4 Povelfen's Reite imreh UmtL Deubdtt Ucben. L S. MS. 
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Auf ein gegebenes Zeichen fährt nämlich das Thier mit den Vorderfüssen über 
die Saiten dieses Instrumentes hin. Man sagt mir, dass solche musizirende Robben 
hier nicht selten gezeigt werden und dass die Führer in der kurzen Zeit der 
Ueberfahrt von irgend einem Punkte des Finnischen Meerbusens bis in unsre 
Stadt, die Abrichtung vollenden. Ein zuverlässiger Augenzeuge erzählt mir 
auch, dass er dieselben Künste von einer Robbe aus dem Kaspischen Meere 
gesehen habe. Ein Paar Otaricn, die Pages vom Cap der guten Hoffnung auf 
sein Schiff bringen Hess, waren gleich nach dem Fange wenig scheu und lan- 
den eine Freude daran, sich von der Schiffsmannschaft kratzen zu bissen. Es 
scheint Otario pua'l/a gewesen zu seyn •). 

Drei Robben, welche im Pflanzengarten von Paris gehalten wurden, hat 
Fr. Cuvier mit dem Auge eines feinen Beobachters gesehen **). Sic wurden 
leicht gezähmt. Oft wurde ihnen das vorgehaltene Futter weggenommen, ohne 
dass sie sich widersetzten. Eine dieser Robben, die mit zwei jungen Hunden 
zusammen gehalten wurde, Hess es sich gefallen, dass diese Hunde ihr spielend 
die Fische aus dem Maule rissen, die sie eben verschlingen wollte. Die Hunde 
sprangen ihr auf den Rücken, bellten sie an und bissen sie sogar, wie junge 
Hunde unter einander zu thun pflegen. Die Robbe schien dieses Spiel zu ver- 
stehen und erwiederte es höchstens durch leichte Schläge mit der Schwimmpfote. 
Wenn die jungen Hunde davon liefen, so bemühte sich die Robbe ihnen zu 
folgen, obgleich der Weg auf dem ungleichen Boden ihr sauer genug wurde. 
Eine andere gelbbraune Robbe, hatte sich vorzuglich an den Warter gehängt 
und lernte den 60 Schritte entfernten Behälter des Futters kennen, dem sie sich 
immer näherte, wenn sie sah, dass man dahin ging, um das Futter herauszuneh- 
men. Ein anderes Mal sali Fr. Cuvier bei Thierführern einen abgerichteten 
Seehund, der ausser gewöhnlichen Künsten gelernt halte, sich aufzurichten, 



*) Page«: Retten um dt« Well u. t w. S. 406 
**) .iimalti tu Mfmttum SAitt. not Tom. XVII. p. S03 — »7. 
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mit dem Vorderfusse einen Stock tu fassen und Schildwache zu stehen *). 
Räch solchen Beispielen sind die Beobachtungen von Parsons von geringem 
Belang ♦•). 

Am wunderbarsten klänge freilich, was Aldrovand von einer zahmen 
Robbe berichtet, die in Bologna gezeigt wurde***). Sie schrie freudig auf, er- 
zählt der leichtgläubige Verfasser, wenn man den Namen eines katholischen 
Fürsten nannte, schwieg aber bei dem Namen eines Ketzers oder Türken. 
Indessen sieht man hieraus, dass das Thier die Zeichen seines Führers ver- 
stand und nach ihnen seine Stimme hören liess oder nicht. Wahrscheinlich 
war es eine Mönchs -Robbe (Phoca Monachus) die im adriatischen Meere beson- 
ders häufig ist. Diese Art ist so gelehrig und so leicht zu erhalten, dass sie 
am Häufigsten die Reise durch Europa macht und ich kenne kein Beispiel von 
einer öffentlich zur Schau gestellten Mönchs-Robbe, die nicht völlig gezähmt 
gewesen wäre, und oft so weit als ein Hund. Im Jahre 1777 wurde in Nismes eine 
weibliche Mönchs-Robbe gezeigt, welche die Stellungen annahm, die der Führer 
forderte. Sie erhob sich, um ihm zu liebkosen oder ihn zu lecken, sie bliess 
mit der Nase ein Licht aus. Ein Dr. Sabatier de la Verniere hat sie be- 
schrieben und zergliedert •**•). Schon im folgenden Jahre wurde in Paris von 
Buffon ein männliches Individuum derselben Art beobachtet, das auf Befehl 
sich neigte, sich drehte, wälzte, einen Vorderfuss reichte und dem Führer 
grosse Zärtlichkeit bewies. Dieser konnte ihm die Hand in den Rachen steckenf). 
Das Thier war im December 1778 nach Paris gekommen und scheint verschieden 
von dem Individuum, das Herrmann am Ende des Octobers und im Anfange 
Novembers desselben Jahres in Strassburg beobachtet hatte. Herrmann näm- 

•) Jlitloirf na'urtl't d*i tfnmmijrrti par Gntfmy H />. t'.uvitr, Liv- 41. 
•*) Phitvt. Tratumtliutu. Vol. XI.VII. p. IIS. 
•**) Aldrorandl. Dt Ctlit. (1M6). p. 79S — J«. 
••**) Buffon. //##<. ~t Suppl. VI. p. SIO. 
+) Ebenda p. 807. 

AM». Tl. Sir. Sc molk. pky$. et mal. Tot*. IT 2de p. St. mmt 20 



l54 B A E R Zoologie. 

lieh erfuhr, dass za derselben Zeit ein zweites männliches Individuum durch 
Strassburg ohne Aufenthalt geführt wurde und da beide Naturforscher das von 
ihnen gesehene Thier von der linken Seile abgebildet haben, die Zeichnung der 
wenigen hier befindlichen Flecken aber verschieden ausgefallen ist, auch die Pariser 
Robbe dort schon im December gezeigt wurde, so ist es mir wahrscheinlich, 
dass es zwei verschiedene Thiere waren*). Hierdurch wird die Zahl der 
beobachteten Falle grosser, denn diese Mönchs- Robbe von Sirassburg war auch 
gezähmt und abgerichtet. Der Fährer Hess das Thier sprechen d. h. auf ge- 
wisse Zeichen Töne von sich geben, sich walzen, die Hand reichen u. dergl. 
mehr"). Am meisten scheint mir die vollständige Zähmung desselben dadurch 
beurkundet, dass es mehr als einem Führer gehorchte und sich von Herrmaun, 
der in seinen Kasten stieg, mit angelegtem Pergamentriemelt ausraessen, sogar 
zwischen die Augen und unter den Bauch diese Riemen anlegen Hess, wenn 
der Führer es besänftigte. Ueber eine im Jahr 1813 zu Paris öffentlich zur 
Schau gestellte Mönchs-Robbe hat uns Fr. Cuvier, der unter allen neuern 
Naturforschern wohl am meisten die geistige Anlage der höhern Thiere studirt 
hat, Nachricht gegeben. Um so interessanter ist es, dass er den Robben eine 
Bildungsfähigkeit zuschreibt, die der des Hundes, des bildsamsten aller Thiere, 
gleich kommt. „Sie lernen ihre Ernährer kennen, bekommen Anhänglichkeit für 
sie, gehorchen ihnen und vergessen ganz die frühere Unabhängigkeit um mit dem 
Menschen in ein gesellschaftliches Verhältnis« zu treten 14 , sagt Cuvier. Die 
von ihm beobachtete Mönchs-Robbe bewies sieb sehr zärtlich gegen den Führer, 
Hess sich von ihm liebkosen, drehte sich, oder reichte die Pfote auf BefehL 
Sie Hess sich auch von andern Personen betasten, ohne Furcht oder Ungeduld 
tu verrathen, ja ohne einmal zu drohen •*•). 



*) Die»e UMfta'ndc «cbanl Fr. Cuvier Qberieltea su luben iadeai er die Beobacbtuage« tod 
B.ffo B und Herrnian» «uf Em Individu«. beliebt. (Jtumit* du Mustum. TW XX). 
•*) BacbSnigimgen der Berliner Gaelhclian naturfor^.nder Preu.de. Bd. IV. S 48« - «•«. 
***) Jmitmlri du Mutium fkiftvirt naturell*. Tom. XX. p. S91. 
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Vor wenigen Jahren (etwa 1824) wurde wieder eine abgerichtete Mönchs- 
Rohbe in Europa herumgeführt, kh hatte Gelegenheit, sie in Königsberg zu 
sehen. Die Künste waren dieselben, die auch von den frühem gemacht waren. 
Sie wälzte sich, grüVste und gab Tone von sich, frass oder frass nicht, alles auf 
Befehl. Sie Hess sich, wie die zuletzt erwähnte von Jedermann betasten, ohne 
Furcht zu äussern oder erregen zu wollen. Am merkwürdigsten war mir die 
Zärtlichkeit gegen die Herrin. Freudig schrie das Thier aof, sobald es die- 
selbe erblickte und richtete sich im Kasten hoch auf, wenn die Frau so weit 
zurück trat, dass sie von der Robbe nicht anders gesehen werden konnte. 
Entfernte jene sich ganz aus dem Zimmer, so wurde xlie Robbe äusserst unruhig 
und würde ihr ohne Zweifel wie ein Hund nachgekrochen seyn, wenn sie aus 
dem hohen Kasten hätte kommen können. Zu den Künsten, die man machen 
Hess, gehörte auch ein so genanntes Küssen, wobey die Frau ihren Mund auf 
das triefende Maul des Thiers drückte. So widerlich dieser Anblick für die 
Zuschauer besonders dadurch wurde, dass die Robbe jedes Mal dabei laut aufstiess, 
so war doch der Ausdruck der Zärtlichkeit in dem Gesichte des Thiers ganz 
unverkennbar und auch das widerliche Aufstossen von Luft schien ein Ausdruck 
des Behagens. 

Doch genug von der Mönchs-Robbe! Aus den früher gegebenen Nachrichten 
wird man ersehen, dass verschiedene Arten in verschiedenen Gegenden und zu 
allen Zeiten gezähmt sind. Man würde gewiss die Zahl der Beispiele sehr ver- 
mehren können, wenn man von andern Welttheilen Berichte von der Ablich- 
tung eingefangener Robben sammeln könnte. Ohne uns nach mehreren umzu- 
sehen, wollen wir die viel merkwürdigem Erfahrungen von Robben ins Auge 
fassen, welche, im Zustande der Freiheit verbleibend, an einzelne Menschen 
sich so hingen, dass zwischen ihnen ein zärtlicher Freundschaftsbund ausgebildet 
wurde. Durch diese Berichte scheinen die Nachrichten der Alten beglaubigt, 
denn sie kommen aus den verschiedensten Gegenden und zum Tbeil von ganz 
ungelehrten Leuten, welche nicht wissen konnten, was Aelian gesagt hatte. 

20* 
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Ein wahrhaft rührende« Beispiel dieser Art erzählt Perron von der grossen 
Rüssel-Robbe oder dem See-Elephantcn, Phoca proboscUea. „Einer von den 
„Fischern auf der Insel King bei Van Diemens -Land, hatte bei der ersten 
„Niederlassung der Engländer auf dieser Insel einen von diesen See-Elephanlen 
„lieb gewonnen und bei seinen Kameraden es bewirkt , dass man seinem Günst- 
linge nichts zu Leide that. Lange lebte das Thier unter dem Gemetzel fried- 
lich und verschont. Täglich näherte sich ihm der Fischer um es zu liebkosen, 
„und in wenig Monaten hatte er es so zahm gemacht, dass er ihm auf den 
„Rücken steigen, ihm den Arm in den Rachen stecken und es zu sich ruien 
„konnte. Mit einem Worte, dieses gelehrige und gute Thier that alles für 
„seinen Beschützer und litt alles von ihm, ohne jemals über etwas böse zu 
„werden. Zum Unglücke hatte der Fischer mit einem seiner Kameraden einen 
„Streit gehabt und dieser tödlete aus niederträchtiger und wilder Rache den 
„Liebling seines Gegners*)." Mag immerhin die lebhalte Phantasie des Be- 
richterstatters dem Gemälde ein wenig zu viel Farbenglanz gegeben haben, so 
ist an dem wesentlichen Inhalte wohl nicht zu zweifeln, weil nach allen Schil- 
derungen die rollussale Rüssel-Robbe eins der geduldigsten und gutmüthigsten 
Geschöpfe der Welt ist. Man kann ruhig unter ihnen umher gehen, wenn sie 
auf dem Ufer liegen, und Pe'ron sagt: „Nie hat man gesehen, dass sie gesucht 
„hätten, auf den Menschen los zu geben, wenn sie nicht etwa auf die grausamste 
„Weise angegriffen worden waren." Penrose, der diese Robben auf den Malouinen 
oder Fall Luids- Inseln traf, erzählt, dass seine Matrosen sich den Spass machten, 
auf ihnen zu reiten wie auf Pferden , und ihnen, wenn sie nicht rasch sich be- 
wegen wollten, Messerstiche gaben**). 

Beinahe um dieselbe Zeit, in der der Fischer bei Van Diemeos-Land eine 
Rüssel-Robbe an sich kettete, zeigte sich auf dem entgegengesetzten Punkte 



•) Voymgt dt drcou+rrltt au* Itrrtt auttrmin. Tom. It. p. 47. 
•*) Button. Suppltm. VI. p. SOS. 
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der Erde aa der Käste von Schottland im Firth of Förth ein ganz ähnliches 
Beispiel, worüber der Brilisch Naturalist Folgendes berichtet*): „Zu der Zeit 
„wo die Knsten von Grossbritannien gegen die Drohung eines französischen 
„Einfalls überall befestigt wurden, vergnügte sich eine kleine Partbei (Engl, 
„wohl party d. h. Soldaten -Posten) auf einer kleinen Inseln in dem Firth oj 
„Förth, bei Edinbnrg, damit, einen Seehund zu zähmen. Er hatte alle die 
,.Zutbulichkeit und Spiellust eines Hundes , fischte für sich selbst und zuweilen 
„(glaube ich) für seine Herren, er schmiegte sich um sie wie die Hunde, leckte 
„ihre Hände und wenn er die, welche eine Excursion in einem Boote machten, 
„nicht begleitete, so empfing er sie wenigstens bei ihrer Rückkehr. Er kam 
„immer in ihre Hütte, um zu schlafen, und benahm sich so, als fühle er, das» 
„er zu der Parlhei gehörte. Zuweilen schnappte er einen Knüppel oder einen 
„Besen weg und machte sich damit nach dem Wasser, wo er mit seiner Beule 
„im Maule herumschwamm, oft in dem Ufer bis an den Bereich seiner Beob- 
achter herankam und dann schnell wieder in grösserer Ferne war. Aber, ob- 
gleich es ihm Vergnügen zu machen schien, sie in dieser Weise zu necken, 
„so kam er doch zuletzt immer mit dem zurück, was er weggenommen hatte 
„und legte es schmeichelnd und spielend zu ihren Füssen nieder. Ja, wenn 
„sie ihm nicht nachsetzten, so blieb er selten lange im Wasser, sondern kam 
„bald zurück, dem Anscheine nach verdriesslich , dass er sich in seiner Erwar- 
tung von Vergnügen getäuscht hatte. Wenn sie nach Leith fuhren, um Be- 
fehle oder Proviant einzuholen, so begleitete sie der Seehund gewöhnlich, 
„indem er immer an der Seite oder dem Hinlertheile des Bootes schwamm und 
„wenn das Boot in Leith am Landungsplatze befestigt wurde, so stieg der See- 
„hund ein und hielt die Wache bis zur Ankunft der Partbei. Fisch war 
„nicht sein einziges Futter, er konnte vielerlei fressen und liebte besonders 
„Brodt und Milch. Es ist nicht anzugeben, wie weit die Zähmung hätte ge- 
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„trieben werden können, aber er fiel aas einem Boote und kam noch jung um 's 
„Leben*)." Der Berichterstatter fiigt dieser Nachricht den ernst gemeinten 
Vorschlag bei, die Seehunde im Grossen xu lähmen und tu Hausthieren in 
machen, firr die man nicht nöthig hätte, Wiesen zu miethen. Er meint, die Idee, 
dass die Heerde aus der See käme, um gemolken xu werden, und sich xum Essen 
schlachten xu lassen, oder dass Jemand mit einer Menge Seehunde um sein Boot 
herum auf den Fischfang gehe, sey nicht weniger unmöglich oder nicht lächer- 
licher als manche Dinge, die jetxt alle Tage vorkommen, die aber vor 50 Jahren 
unglaublich oder lächerlich erschienen seyn würden. Wenn nun freilich die 
Heerde einmal nicht mehr Lust hätte, sich melken oder schlachten tu lassen, 
so wurde man eben so weit seyn als Jetxt. 

genossenschaft mit Gewalt ausgestossen , wieder in dieselbe zurückzukehren sich 
bestrebte, wie ihn tot einigen Jahren Zeitblätter gaben. Er soll aus dem 
Buche: Wild Sports oj the West seyn. „Vor ungefähr 40 Jahren wurde ein 
„junger Seehund in der Cltw-Bay (an der Küste Irlands) gefangen und in 
„der Küche eines Herrn, dessen Haus an der Seeküste lag, gezähmt. Er 
„wuchs heran und reigte grosse Anhänglichkeit an das Haus und dessen Be- 
wohner, er spielte mit den Kindern, wie eine junge Katxe, und folgte seines 
„Herrn Rufe wie ein Hund. Er ging täglich ins Wasser und brachte, nach» 
„dem er sich seihst gesättigt, immer einen Salm oder andern guten Fisch ins 
„Haus. Sein höchster Genuss war, im Sommer in der Sonne und im Winter 
„vor dem Feuer xu liegen, oder in den grossen Ofen xu kriechen, deren sich 
„damals in jeder irländischen Küche einer fand. Vier Jahre hatte das gute 
„Thier auf diese Weise gelebt, als eine Krankheit unter des Hausherrn Vieh 
„ausbrach, wogegen alle gewöhnlichen Mittel fehlschlugen. In dieser Noth 
„wandte man sich an ein Weib, das im Rufe der Zauborei stand, und die 
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„Hexe versicherte dem abergläubischen Manne, die Krankheit kumme daher, weil 
„er ein unreines Vieh im Hanse halte, und ihre Künste würden nichts helfen, 
„wenn er es nicht wegschaffe. Der Mann liess das Thier in ein Boot thun, 
„und jenseits der Clark -Insel in's Wasser werfen, in der sichern Erwartung es 
„nie wieder xu sehen. Das Boot kam zurück, die Familie ging xu Bette und 
„am andern Morgen lag der Seehund wieder auf seinem alten Platte im Ofen. 
„?Sun übergab man das Thier einem Fischer, welcher versprach, dasselbe nicht 
„eher in's Wasser zu werfen, als bis er mehrere Stunden weit weg wäre. Es 
„geschah. Ein Tag und eine Nacht vergingen, der xweite Abend ging zu Ende 
„und die Magd löschte eben das Feuer fnr die Nacht aus, als etwas an der 
„Hausthüre krazte. Sie glaubte, es sey der Hund, und öffnete; aber wer kam, 
„war der Seehund. Müde von seiner langen Reise, druckte er winselnd seine 
„Freude aus, dass er sich wieder xu Hause fand, legte sich vors Feuer und 
„verfiel in einen tiefen Schlaf. Dies wurde sogleich der Hexe gemeldet und 
„da es fnr unheilbringend gilt, einen Seehund umzubringen, so rieth sie, man 
„solle dem treuen Thiere die Augen ausstechen und es geblendet dem Meere 
„übergeben. Der Unmensch liess sich auch diesen Rath gefallen. Vor dem 
„Feuer, das es so oft gewärmt, wurde das arme Geschöpf blutig des Gesichts 
„beraubt und dann in's Wasser geworfen. Es verging eine Woche, das Vieh 
„wurde immer schlimmer und die Hexe wusste keinen Rath mehr. In der 
„Nacht erhob sich ein fürchterlicher Sturm; zwischen dem Heulen des Win- 
„des vernahm man dann und wann ein leises Winseln vor dem Hause, aber 
„Niemand wagte es, luchxusehen. Als man am Morgen die Thüre öffnete, 
„lag der Seehund vor derselben, aber todt. Der Hunger hatte ihn umgebracht." 

%. 3. Sirenen oder grasfressende Cetaceen. 

Da diese Thiere sehr selten geworden sind und man nur äusserst dürftige 
Beobachtungen über sie hat, so sollte man um so weniger erwarten, von ihrer 
Zärtlichkeit oder Anhänglichkeit an den Menseben irgend eine Nachricht zu 
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finden, aLs die Zähmung eines Thiers, welche» das Wasser nicht verlassen 
kann, überhaupt grosse Schwierigkeiten hat. Ueberdiess ist die Rytina, gleich 
nachdem man sie kennen lernte, verschwanden, der Dugong lebt an Küsten 
von denen die Europäer selten Nachricht erhalten and so bleiben nar die Ma- 
natis übrig, die indesseo auch seilen genug sind. IVber eine sehr weil ge- 
diehene Zähmung eines solchen Thiers giebt Petrus Martyr Anglerius, der 
bald nach der Entdeckung von Amerika Mitglied des Raths von Indien wurde, 
ausführliche Nachricht. Ein Kaziie in der Provinz Nicaragua habe ein ganz 
junges Manati in einen See, der dicht an seiner Wohnung lag, setzen und darin 
futtern lassen. Das Thier sey zahmer geworden als die Alten von den Delphinen 
erzählen; täglich hätten die Diener des Kaziken es mit dem Namen Mallo, 
Matto! gerufen, worauf es herzugeschwommen sey, aas der Hand gefressen und 
es geduldet habe, dass man sich ihm auf den Rucken setzte. Bis hierher ist 
nichts Unglaubliches; es wird aber nun hinzugefügt, es sei ans Ufer gegangen 
bis an die Wolinung des Kaziken und habe mit dessen Kindern gespielt; Ja es 
soll die Menschen, zuweilen wohl zehn zugleich von einem Ufer des Sees zum 
andern hinüber getragen haben. Buffon erzählt nach Lopez de Gomera aus 
Domingo einen so ähnlichen Fall, dass man kaum zweifeln kann, die Orte seyen 
nur verwechselt worden *). Dass der Schluss des Berichtes poetischer Zusatz ist, 
kann nicht bezweifelt werden. Doch ist es nicht nothwendig ihn deshalb ganz 
zu verwerfen. Mir scheint aus der Erzählung ein gewisser Character der Wahrheit 
hervorzuleuchten. Jedenfalls zeigt sie, wie den ersten Spaniern der friedsamc 
Character des Manatis erschien und der erste Theil der Erzählung stimmt sehr 
gut mit Allem, was wir sonst vom Naturel der herbivoren Cetaceen wissen. Von 
der Rytina berichtet Sie Her, sie sey von Natur zahm ohne der Zähmung zu 
bedürfen. Menschen können ruhig unter diesen Tbieren schwimmen, ohne sie 
zu beunruhigen oder von ihnen beunruhigt zu werden. 



•) Uitt. ma. Tom XUI. p. ssi. 
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$.4. Wahre Cetaceek. 

Man muss gestehen, dass über die Zähmung eines Thiers aus der Familie 
der wahren Celaceen keine umsichtigen Erfahrungen vorliegen, denn die tahl- 
reichen Sagen der Allen von Arion's Ritt an, bis tu dem Füttern aus der Hand 
und den Erzählungen, welche Plinius, Plutarch, Aelian, u. A. von Del- 
phinen geben, die mit einzelnen Menschen einen engen Freundschaftsbund ge- 
schlossen haben sollen, wird ein Naturforscher nicht anstehen, der Welt der 
Dichtung zu überlassen. Allein man muss auch nicht übersehen, dass, seihst 
bei der grössten Anlage dazu, die Delphine oder andere Celaceen kein Beispiel 
von völliger Zähmung durch den Menschen geben konnten, da sie durch das 
Element ihres Aufenthaltes za sehr von ihm geschieden sind. Wir überlassen es 
auch Andern zu untersuchen, ob unter den liebreichen Delphinen der Alten, Manatis 
zu verstehen sind, wie Linne' glaubt, oder Robben wie Beckmann vermulhet*). 
In der That könnte die leicht erreichte Anhänglichkeit der Mönchs- Robbe auf 
die letztere Vermuthung führen; doch die Abbildungen auf Münzen und andern 
Kunstwerken zeigen ein Thier aus der Familie der Cetaceen. Wir glauben aber, 
dass der fast allgemeinen Ansicht des Allerthums eine Erkenntniss zum Grunde 
liegen möge, sey es auch nur die Erkenntniss von der Verwandtschaft, die in 
der geistigen Anlage der Robben und der Delphine ist, oder die Kenntniss 
vom Familien -Leben der Delphine. Eine solche Erkenntniss nahm dann leicht 
eine poetische Form an. Und ist eine Verwandtschaft in der geistigen Anlage 
der Robben und der Delphine, warum sollte dann nicht auch einmal ein Indi- 
viduum der letztern sich an Menschen gewöhnt und sich ihnen ohne Scheu 
genähert haben ••)? Dass aber eine solche Verwandtschaft bestehe, wollen wir 
sogleich nachweisen. 

•) Linn. .Imotn. arod. Vll. p. Sit. — Beckm. in . ntiguni f*rodox. p. 108. 

*•) Bevor diu«- Bngen gedruckt wird, erhalle ich Fr<d. Cuvier'» /futnrt na/urtlh dtt Ciiatit 
(P»rii ISS«), ein inhaltsreiche* Buch, in welchen» ich (ehe, dau Cuvier ebenfalls geneigt 
■■I, «l/n Sagen der Allen in »fern Glauben au schenken, data er dl« genüge Aulage der Del- 
Mem. VI. Str. Sc. malk. pkfi. et ntt TW IV. IcU ,. Sc. not 21 
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§. 5. Gesellschaftliches Lehen. 

Zuvörderst haben es die Cetaceen mit den andern See-Säugethiercn gemein, 
dass sie gesellig leben. Nur bei -wenigen Formen, wie den Caschelottcn, er- 
scheint diese Geselligkeit nicht. Desto mehr tritt sie bei andern hervor. Die 
Wallfische und Delphine liehen fast immer in grossen Heelden. Auch ist es 
nicht ein zufälliges und gleichgültiges Beieinandcr-Scyn, sondern ein gemein- 
schaftliches Gefühl scheint den ganzen Zug zu beseelen. Das leuchtet schon 
aus den häufigen Strandungen einer grossen Anzahl von Individuen hervor. 
Es scheint, dass das unglückliche Schicksal des eineu Individuums die andern 
nur heranzieht Aristoteles erzählt, dass die Gefangennehmung eines Delphins 
den ganzen Schwann in den Hafen zog, der sich entfernte, als man dem Ge- 
fangenen die Freiheit schenkte*). Aelian weiss mehrere solcher Beispiele an- 
zuführen **). Dass die Delphine nach einem gemeinschaftlichen Plane jagen, 
glaubten viele Beobachter zu erkennen. Im Alterthumc war sogar die Ueberzeu- 
gung sehr allgemein, dass sie den Fischern bei ihrem Fange Hülfe leisteten***). 

Noch bestimmter sind die geselligen Verhältnisse der Rytina von Steller 
erzählt. Wenn ein Individuum von der Harpune getroffen ist, so kommen aus 
der schwimmenden Heerde die nächsten hinzu und versuchen ihm zu helfen. 
Einige bemühen sich, mit dem Rücken den Kahn umzuslo&sen, andere legen 
sich auf den Strick und versuchen, ihn zu zerreissen, oder sie versuchen durch 



phine für begründet Hill. Cuvier macht die »ehr treffende Bemerkung, das» wir au» neuerer 
Zeit »dum detwrgcn keine Erfahrungen der Art haken kifnnen, weil man jelsl sngleii-h jeden 
Delpbiu verfolgt, den man »reichen kann, während bei den Alten die Delphine nicht »er- 
folgt wurden. Jeitt i»l also zwischen dem Menschen und diesem Tbiere kein andere» Verhält- 
nis» all das des Schlächters *u seinem Opfei. Fr. Cn^ier i»l sogar geneigt *u glauben, das« 
DelpUne sich genug an Menschen gewohnten, um sie auf den Rücken tu nehmen. (I. e. p. 100) 
*) Hut. ««,»!»/. [X. Ca P . SS. 

*•) Aelian: Dt natura ammnlium. Lib. I. Cap. 6. 
»♦*) Gtiocr: Jfitt. oqualil. (l«04.) p. IIS. *M. «*». 
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Schläge mil dem Schwänze die Harpune aas dem Rücken zu reissen, was ihnen 
zuweilen gelingt*). 

Derselbe Beobachter, der gleich geschickt war, die äussere Form und den 
innern Bau mit einer für jene Zeiten ungewöhnlichen Genauigkeit, so wie das 
innere Leben der Thierc zu beobachten, hat uns von den nordischen Robben, 
deren Gesellschaften er noch nicht von der habgierigen Verfolgung der Men- 
schen gestört fand, Schilderungen hinterlassen, die ein wahrhaft ausgebildetes 
gesellschaftliches Leben beurkunden. Ich spreche jetzt nicht von den nähern 
Familien* Banden, sondern von solchen Beobachtungen, welche ein weiteres 
sociales Verhältnis* zu erkennen geben. Zuvörderst ist bekannt , dass die meisten 
Robben , besonders in solchen Gegenden , die von Menschen wenig oder gar 
nicht besucht werden, in grossen Haufen zusammen lagern, wenn sie ans Ufer 
gehn nnd dass sie, um an diese Lagerungsplätze zu kommen, gemeinschaftliche 
Reisen anstellen**). Von den See-Bären nun erzählt Steiler, dass wenn zwei 
einen Einzelnen angreifen, andere diesem letztern zu Hülfe kommen, damit er 
nicht unterdrückt werde. Ist aber dadurch die Uebermacht auf diese Seite ge- 
kommen, so erhält auch die andere Parlhei Hülfe. So werden allmähiig auch 
die, welche im Wasser waren, herbeigezogen und es entsteht ein allgemeiner 
Krieg***). Wenn Steller und seine Gefährten junge See-Bären wegfingen 
und die Mütter diese nicht kräftig genug vertheidigt hatten, so hörte das Männ- 
chen auf zu kämpfen und wandte sich an die Bestrafung der sorglosen Mutter, 
fassle sie mit den Zähnen und warf sie brummend zwei bis dreimal an die 
Felsen, dass sie halbtodt liegen blieb. Wenn das Weibchen sich wieder erholt 
halte, kroch es demüthig zum Männchen, küsste dasselbe und vergoss eine so 
grosse Menge Thränen, dass sie wie aus einem Dislillirhelm auf die Brust träu- 
felten und diese ganz nass machten. Die Gcmeinschafllichkeit des Willens 

•) AW Comment. AcaA. l'elrop. Tom. II. p. S96. 

*•) Von dioca Ra*o sprechen fert all* ScWutcll.r, d« UWrUup4 ,00 d« tobben htad.ln. 
•••) ,Vwi Comment. Acad. Pttrup. Tom. II. p. S4S — SS9. 
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scheint daraus Hervorzuleuchten , dass zuweilen ein ganzer Hänfen zugleich in 
die Flucht getrieben wird und in andern Fallen eben so ein ganzer Haufen sich 
anfs Aensserste vertheidigt. Steller erzählt, dass ibn die See- Raren einmal mehr 
ah) 6 Stunden belagerten, als er sich auf eine Höhe geflüchtet hatte. Aehulich 
sind die Schilderungen anderer Beobachter; z. B. des Cap. Robert Fildes, der 
eine grosse und noch wenig gestörte Kolonie von Robben auf Neu -Stid- Sehet - 
Und beobachtete und über diese Thiere einen interessanten Bericht abstattete*). 

Die Wallrosse theilen das gesellige Leben der Robben. Ja sie liegen auf 
dem Eise und auf den Sandbänken noch enger zusammengeschichtet als diese, 
wie die Schweine auf einem Düngerhaufen sich dicht an einander drängen. 
An derselben Stelle, an welcher ein Wallross landete, landen auch die andern 
und ein Mesener Wallrossjoger bestätigte mir, was frühere Beobachter schon 
sahen, dass wenn einige Wallrosse sich dicht ans Ufer hingelegt haben, an- 
dere, statt einige Schritte weiter zu landen, die erstem mit den Zahnen an- 
stossen, worauf diese, langsam fortkriechend, Platz machen. Eben so gehen sie 
bei der Flucht alle Einen Weg, so dass die Wallross-Schlager aus den zu- 
erst erschlagenen ein Bollwerk bilden, über welches die andern weg zu kriechen 
suchen, und bei diesem schwierigen Versuche leichter erlegt werden, wodurch 
es möglich wird, hunderte in wenigen Stunden zu erlegen. Wir bemerkten 
aber schon, dass so wie auf dem Lande die Flucht gemeinschaftlich ist, eben 
so im Wasser der Kampf*») eines Individuums andere heranzieht. Recht 
auffallende und belehrende Beispiele dieser Art erzählen uns die Schriftsteller 
vom Wallrosse. So verschwand ein Wallross, welches man ganz einzeln ge- 
sehen und angeschossen hatte, auf einige Zeit, kehrte aber bald in Begleitung 
anderer Individuen zurück, um das Boot anzufallen, von welchem aus der An- 
griff geschehen war. Es hatte also offenbar seine Gefährten herbeigezogen •••). 

•) Herlh*. Bd. IX 8 *TO. 
••) Scoreikj. Attvmt. VoJ. I. p. 604. 
•*•) Phipp* vcyagr. 
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Das Ausstellen von Scbild wachen würde ein geselliges Band am auffallend- 
sten beurkunden, wenn diese Gewohnheit wirklich so Statt fände, wie man 
sie gewöhnlich annimmt. Wahr ist es, dass schon sehr frühe Nachrichten, 
namentlich die von Herberstain, behaupten, die Wallrosse stellten Schild- 
wachen aus, wenn sie schlafen. Dieselbe Behauptung wird auch von vielen 
neuern Schriftstellern, welche über das Wallross geschrieben haben, wieder- 
holt*). Indessen scheint aus den einzelnen Erzählungen über das Zusammen- 
treffen mit schlafenden Wallrossen doch nur hervorzugehen, dass wenn eine 
Gefahr sich nähert, wachende Wallrosse die schlafenden wecken, worüber 
Martens umständlich als Augenzeuge berichtet**), und ich muss bekennen, 
dass ich auch nur dieses Verhältnis« für wahr halte. Die aufwachende Be- 
sorgnis« theilt ein Thier wohl dem andern mit. Allein, dass für die Möglich- 
keit ciaer künftigen Gefahr eine Vorkehrung getroffen werde und ein Indivi- 
duum für die andern die Sorge übernähme und den eigenen Genuss aufopferte, 
konnte nur in Folge von Ueberlegung und Festsetzung des Ersatzes für das 
Opfer geschehen, — und scheint mir daher über die Natur der Thiere hinaus 
zu gehen. Auch kommen Fälle genug vor, wo man einen ganzen Haufen schla- 
fend fand. Die naturgemässeste Ansicht von den Wachen mag die seyn, welche 
aus Steller's Bericht von den See-Ottern hervorzugehen scheint. Er bemerkte 
nämlich, dass einige dieser Thiere viel lebhafter sind als andere und weniger 
schlafen. Es ist daher natürlich, dass man, wenn ein grosser Haufe zusammen 
liegt, einige findet, welche nicht schlafen, ohne dass sie in gemeinschaftlichem 
Interesse und gleichsam gemeinschaftlichem Auftrage wachten. So ungefähr ist 
es auch wohl zu nehmen, dass man unter vielen schlafenden See- Ottern ein- 
zelne wachende findet ••*). Steller sagt, die schönsten hielten immer die 
Wache. Diese sind aber die lebhaftesten. 



•) ■. B. »oo Cook. 
•*) $ 87. 

(ummml. Jtmi. Pttrop. T.«n. II. p. SM. 
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$. 6. Liebe der Aeltern 2U den Jungen und des Jungen 

GEGEN DIE A ELTERN. 

Bei allen hier genannten Thieren ist die Zärtlichkeit der Mutter gegen die 
Jungen ausserordentlich gross und bei höherer Ausbildung dieses Verhältnisses 
nehmen auch die Vater daran Antheil. 

Es ist bekannt, dass die sonst scheuen Wallfische nur dann gefährlich 
werden, wenn sie ihre Jungen in Gefahr sehen. Die Zärtlichkeit der Delphine 
gegen ihre Jungen hebt schon Aristoteles als unzweifelhaft hervor.- Hat man 
die Jungen gefangen, so entgehen die Mütter den Fangern nicht. 

Koch auffallender ist diese Zärtlichkeit hei den Sirenen. Das Manati druckt 
das Junge mit den VorderfiWen an die Brust, wenn es Gefahr sieht und das 
Dugong- Weibchen macht, wenn das Junge gefangen ist, gar keinen Versuch 
xu entfliehen, eben so wenig entflieht das Junge wenn die Mutter gelödtet ist. 

Von der Zärtlichkeit der Robben gegen ihre Jungen erzählt ebenfalls das 
Altcrthum. Ein Weibchen , dem man das Junge getödtel halle, starb vor Gram. 
Am belehrendsten ist aber auch hier die Schilderung, welche Steller von den 
See-Bären entwirft. Die Liebe wird von beiden Aeltern gelheill. Der Valer balgt 
sich im Spiele mit den Jungen und kusst diejenigen zärtlich, die sich tüchtig 
wehren und Steller versichert, dass er die muntern und tapfern lieber habe 
als die tragen. Derselbe Beobachter sah die Väter, wenn die Jungen geraubt 
wurden, so reichliche Thränen vergiesseu, dass die Brust davon nass wurde*). 
Den Thranenverlust behaupten die Malayen auch vom Dugong**). 

Dieselbe Zärtlichkeit gegen die Jungen ist auch bei der See-Otter, die der 
Familie der Robben wenigstens nahe steht. Ich habe eine Anzahl aus Wall- 
rosszähnen von den Aleuten geschnitzter Bilder von den ihnen bekannten Thie- 
ren gesehen. Hier ist die See-Otter gar nicht anders dargestellt, als indem 

i 



*) Koni Commutt. jicad. Pttroft. II. p. WS. 
••) Stamford RafMai in den PMotofJkital TranMoaimu. Jttt. p. 
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sie ihre Jungen in den Armen hält, grade so wie Steller es beschreibt. Diese 
Mütter lieben ihre Jungen so, dass es kaum zu glauben ist, sagt ferner Steller» 
nnd einmal fand er eine See- Oller, der er die Jungen genommen halte, nach 
acht Tagen noch an derselben Stelle und bis auf die Knochen abgemagert*). 

Auch die Wallrosse erschienen ' allen Beobachtern als z&rtliche und sorg- 
same Mütter. Bei Annäherung der Gefahr nehmen sie die Jungen unter die 
Vorderfüsse, um sie zu sichern. Auf einer Jagd, welche Cook's Mannschaft 
auf Wallrosse machte, sah man sogar, dass die getödteten oder verwundeten 
Jungen, welche man ins Boot heben wollte, von den auftauchenden Müttern er- 
griffen und den Matrosen cnl rissen wurden. Die Mütter schwammen mit ihnen 
fort und holwn sie von Zeit zu Zeil mit lautem Gebrüll in die Höhe, wie es 
schien, um sie athmen zu lassen. Eine Mutter, deren todtes Junge schon im 
Boote lag, durchbohrte wüthend dieses Boot**). 

Dass die Robben ihre Jungen wirklich zum Schwimmen anleiten, ist nach 
Steller kaum zweifelhaft, denn er fand dass die jungen Bobben gar nicht oder 
nur sehr ungeschickt schwammrn. 

$.•7. Gatten-Liebe. 

Dieselben Thiere sind aber auch ausgezeichnet durch die gegenseitige An- 
hänglichkeit der beiden Geschlechter gegen einander und diese Anhänglichkeit 
reicht, bei vielen wenigslens, weil über die eigentliche Paarungszeit hinaus. 
Die Dugonge gelten bei den Malayen für das Muster ehelicher Zärtlichkeit und 
man erzählt, dass sie die Thränen dieses Thiers als ein sicheres Mittel be- 
trachten, sich die Gegenliebe einer geliebten Person zu verschaffen. Was 
S teile r von einer Rytina erzählt, ist wahrhaft rührend zu nennen. Ein 
Weibchen war harpunirl und Wurde ans Land gezogen. Das Männchen, wel- 

•) A'«m' ('.iMimmlarii, II. p, 3US. 
•*) Cook'« drill« EoldtckunpreMe, von Foriler. IV. 5. 1$. 
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cbes lange versucht lialle, dem Weibeben tu helfen, und darüber Schläge er- 
halten halle, folgte bis zum Ufer nach und verharrte daselbst, obgleich das 
Thier schon todt war. Als man am andern Tage kam, um das harpunirte 
Weibchen zu »erlegen, fand man das trauernde Männchen noch an derselben 
Stelle. Ja, selbst am dritten Tage, als Stelle r ans Ufer ging, um einige 
Theile des schon zergliederten Thiers näher zu untersuchen, fand er das Männ- 
chen noch bei den Resten seines Weibchens*). 

Am Preussischen Strande längen sich zuweilen Braunfische in den Stör- 
Netzen. Das Vorkommen derselben ist nichts weniger als häufig; dennoch 
kann man, wenn ein Thier gelängen ist, erwarten, in einigen Tagen an der- 
selben Stelle ein Thier vom anderen Geschlechte zu fangen. Man kann daher 
nicht zweifeln, dass die Gatten sich suchen. 

Von der Zärtlichkeit der Robben findet man manche Erzählungen in den 
Schriftstellern des Alterthums. Wir wollen ein wenig bekanntes und sehr 
auffallendes Beispiel aus der neuern Zeit nach Villencuvc anführen. An der 
Küste von Bretagne zeigte sich in der Milte des vorigen Jahrhunderts ein 
Robben- Paar. Man fing das Weibchen und setzte es in ein hölzernes Gefäse 
mit Seewasser. Das Männchen aber verÜess die Stelle der Küste nicht, wo das 
Weibchen ihm geraubt war und schrie die Nächte hindurch. Nachdem es einen 
ganzen Monat sich daselbst aufgehalten hatte, fand man es ladt**). Ueber die 
Eifersucht ' der Kamtschatkischen Robben und besonders über die Zärtlichkeit 
der See-Löwen, möge man die oft angeführte Abhandlung von Steiler ver- 
gleichen. — Robben auf Neu-Süd-Schelland, welche Fildes Mannschaft auf 
einem Auge blendete, waren nur bedacht, mit der sehenden Seite die Weiber 
zu bewachen und Hessen auf der blinden Seite diese Mannschaft ungestört ihren 
Geschäften nachgehen***). 

•) Aotw f'ummuttarü. II. p. 81« 
**) Villtneute im Mtrturt dt Fnmct. (t7*e). p. »6»— If». 
<•••) Herlb«. IX. 8. «vi. 
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$. 8. Allgemeine Begründung dieses Verhältnisse. 

Dieselben Thiere also, die zähmbar und abrichtungsfähig sich gezeigt haben, 
sind auch ausgezeichnet durch ein geselliges Leben, durch die Zärtlichkeit, welche 
zwischen Aeltern und Kindern, so wie zwischen beiden Geschlechtern herrscht. 
Das kann nicht Zufall seyn und in der Thal möchte die Abrichtungsfähigkeit nichts 
als eine unmittelbare Folge dieser Zärtlichkeit seyn. Bei den abgerichteten Robben 
und dem Wallrosse, welche wir selbst zu beobachten Gelegenheit halten, schien 
es uns unleugbar, dass die Zärtlichkeit welche die Thiere (und meistens waren 
sie jung eingefangen) für ihre Führer gewonnen hatten, die Basis der Ablich- 
tung bildete. Es war eine Verirrung des natürlichen Familien-Triebes und 
deutlich sah man, dass ausser den eigentlichen Künsten, die auf Befehl ausge- 
führt wurden, die Thiere den Menschen unausgesetzt ihre Zärtlichkeit bewiesen. 
Schon im Ausdrucke der Augen konnte man sie deutlich erkennen. Das na- 
türliche Gefühl, welches das Junge an die Mutter fesseln sollte, halte es in Er- 
mangelung derselben an einen Menschen gefesselt, der ihm Sorgfalt erwies. So 
halle ich auch die ausserhalb der Gefangenschaft einzeln beobachtete Anhäng- 
lichkeit für eine solche Verirrung. In der That sind diejenigen Thiere, welche 
schlechte Mütter sind, wie der Igel, das Schwein, dieselben, welche auch am 
wenigsten bildungsfähig sich zeigen. 

Die geselligen Verhältnisse sind nur eine weitere Ausbildung der Familien- 
verhältnisse. Suchen wir nun die Natur dieses Instinktes näher aufzufassen! 

Instinkt nennen wir überhaupt eine dem Thiere angeborne Nöthigung zum 
Handeln, wenn wir den Grund dieser Nöthigung nicht sogleich erkennen. 

Der Grund des Instinktes ist aber irgend ein Wrhältniss in der Natur, 
entweder ein Verhällniss zwischen dein Thiere und der übrigen Natur, wo- 
durch z. B. ein Thier bestimmt wird, für den kommenden Wiuler sich zu ver- 
sorgen, oder ein Verhällniss zwischen den einzelnen Individuen einer Thierart. 

Mim. VI. Sir. Sc. math. phys. et not. Tom. IV. 2de p. Sc. not. 22 
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In Bezog auf das Thier selbst scheint aber der Instinkt entweder nur das 
Gedeihen des Individuums oder der Art au bezwecken« 

Den Instinkt für die Selbsterhaltung, der a. B. das Thier au der ihm pas- 
senden Nahrung und au einem passenden Aufenthalte fuhrt , lassen wir hier 
gani aus dem Auge, er allein macht nie ein Thier gesellig, sondern bei starker 
Ausbildung meist ganz ungesellig, wie die Spinnen. 

Der Instinkt für die Erhaltung der Art dagegen, treibt zuvorderst zur 
Paarung und ist allen Thieren mit getrenntem Geschlechte allgemein. Bei 
höherer Ausbildung aber kettet er die Gatten enger aneinander und die Mutter 
oder die Aehern an das Kind. Das Handeln des einen Individuums ist auch 
auf die Erhaltung des andern gerichtet, weil die Gefühle gemeinschaftlich 
empfunden werden, oder sich miltheilen, und beherrscht mehr oder weniger 
den Selbsterhaltungstrieb. 

Man kann die Zärtlichkeit zwischen den Geschlechtern, so wie zwischen 
Aeltern und Jungen zusammen Familien -Trieb benennen. Der Geselligkeits- 
Trieb, der noch mehr als die eigentliche Familie zusammenbindet, ist offenbar 
nur eine höhere Ausbildung des Familien-Triebes. Er hält die ganze Gattung 
(Specks) zusammen und gitbt ihr gemeinschaftliche Gefühle. Sein Ziel ist Er- 
haltung der Gattung in noch höherer Sphäre. Die Zähmung oder Anhänglich- 
keit an einzelne Menschen haben wir so eben als Verirrung dieses Triebes 
darzustellen gesucht. 

Auf eine verwandte Weise wenigstens ist ja auch in der anthropologischen 
Welt das Familien-Band die Basis aller Gesittung. 

LVberblicken wir die gesammte Thierwelt, so finden wir auch uberall 
die geselligen Verhältnisse auf das Gesehlechtsverhältniss begründet, und ihr 
Ziel die Erhaltung der Gattung. Eine Biene, deren Geschlechtsorgane zu wenig 
ausgebildet sind, um sie zeugungsfähig au machen, ist um so ausgebildeter in 
dem Triebe für die Erhaltung der Jungen und sie wird aur Amme. Ja ihr 
Instinkt treibt sie weiter. Wenn die Konigin, dieser lebendige Uterus, der alle 
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Interessen vereinigt , sich verliert , so beeifern sich die Ammen neue Königinnen 
sich aus der vorhandenen Brut tu erziehen und sie bemühen sich, wie wahre 
Staatsburgerinnen, die notwendige Bedingung zur Erhallung des Ganten herbei 
zu schallen. m 

Es wurde uns tu weit abfuhren, den Instinkt in allen seinen Offenbarun- 
gen durch das gesammte Thierreich tu verfolgen. Auch wird es hinreichen, 
mit twei Worten erinnert tu haben, dass Alles, was wir an bewunderten 
Aeusserungen des Instinktes ans der Thierwelt kennen, entweder auf das Ge- 
deihen des Individuums oder der Gattung sich bezieht, dass nur die letztere 
Beziehung die T liiere gesellschaftlich macht und dass umgekehrt alte gesell- 
schaftlichen Erscheinungen, die mehr oder weniger an einen Staat «rinnern, 
aus dem Triebe lur die Erhaltung der Art hervorgehen. 

Dass nun die Familien-Triebe, welche die ersten Stufen des Geselligkeits- 
Triebes bilden, bei den See- Saugethieren mächtig hervortreten, scheint aus 
der Harmonie der Natur nothwendig hervortugehen. Wenn nämlich die Fort- 
pflanzung von Saugethieren , die in einem Elemente leben, das sie stets trennt, 
gedeihen soll, so müssen starke geistige Bande sie zusammenhalten. Sie fehlen 
den Fischen, weil dort die Brut der Aehern nur für den Moment der Be- 
fruchtung bedarf. 

Damit ist freilich das Mittel noch nicht angegeben dessen die Natur sich 
bedient, um diesen Trieb in den See -Saugethieren kräftig tu entwickeln. Die 
Ausbildung des Hirnes nach der Breite, welche allen See •Saugethieren gemein- 
schaftlich ist, halten wir fiir dieses Mittel. Es ist in der Thal nicht eine 
allseitige Entwickelung des Hirns, was die See-Säugethiere characterisirt, son- 
dern eine Entwickelung nach der Breite. 

Sollte nicht umgekehrt eine stärkere Entwickelung des Hirns nach der HSbe 
eine stärkere Ausbildung der egoistischen Triebe bedingen? 

22* 
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Cap. V. 
Verbreitung der Wallrosse. 

$. 1. Sie wohnen im zwei getrennten Verbreitungs- 
Bezirken. 

Wallrossc kennt man nur ans der Nahe des Nordpols *) und zwar bewohnen 
sie nicht die hohe See, sondern bleiben, wenn nicht Eisschollen oder andere 
Zufälle sie entführen, in der Nähe der Küsten, ohne jedoch so eng an dieselben 
gefesselt zn seyn als die Manatis. Es ist aber eine ziemlich allgemein ange- 
nommene Meinung, dass die Wallrosse die Kästen des hohen Nordens nach 
allen Längengraden bewohnen. Wir finden diese Angabe nicht nur in den 
zoologischen Lehrbuchern, sondern auch in solchen Werken, welche den Ver- 
breitungsbezirk der Thiere zur besondern Aulgabe sich gewählt haben, wird 
sie ausdrücklich behauptet. 

So nennt Zimmermann**) in seiner ersten Bearbeitung der geographischen 
Zoologie zuvörderst die einzelnen Orte, über welche er Angaben vom Vorkom- 
men der Wallrosse gefunden hat, und schliesst dann: et vtrbo ad quiaquagesimum 
Joe quinlum stptentrionis gradum descendit omniaque oceani frefa, quae tarn an- 
tiquum, quam nwum orban ärcumfundunt, inhabilai. In der deutschen Bearbeitung 



•) Feh kenne keine WallroMe aus der Nahe des Südpol*. Ffir einen blossen Druckfehler miw 
ich et hallen, data F. B. Fi icher in der Synopiii mnmmalium p. »43 tagt: fix dubiuat, 
dual sab ipto latrrt tpea'tt, nittram bartmlrm, alltram atutrelrm (ab llligtn Tr. obtsum 
t. divtrgtntem vorn/um). II liger nSmlich nennt da« Wallrou der Bering*- StrmiM Tr. obttut. 
Worauf aber Schins folgende Angabe gründet, weit* ich nicht. Er sagt S. 170 «einer 
Naturgeschichte und Abbildung der Säugelhiere, »e Aufl. 1881. „Diese* gewaltige Thier lebt 
häofift im »tlanii*hcn Meer«, ionert des Polarkreise* und auf der südlichen Halbkugel, eben- 
fall« innert dos Polarkreises". 

**) Zimmermann; Sptcimtn -oolagint geographica* auadruixdum domitHia tt m.^rat,on,t 
t!tfmi Lugd. Bnla». 4°. 1777. p. «St. 
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desselben Werkes*) wird ungefähr dasselbe behauptet, zwar nicht ganz so 
bestimmt, aber doch ohne auf Gmelin's Angaben Rücksicht zu nehmen, die 
doch cilirt werden. 

Pcnnant giebt in seiner arktischen Zoologie ebenfalls die ganze Nordküsiu 
von Sibirien als Verbreitungs - Bezirk des Wallrosses an •*) und ist auch 
hierin um so mehr Autorität geworden als Pallas in seiner Zvographia Rosso- 
Asialka, die eine so reiche Quelle für die geographische Zoologie ist, nicht 
nnr im Allgemeinen auf Pennant verweist, sondern das Wenige, was er selbst 
über dieses- Thier sagt, mit der Bemerkung eröffnet, dass es längs der ganzen 
Nordküste von Asien und Europa häufig vorkomme ***). Wir finden in dieser 
Behauptung einen Beweis, wie viel Pennant bei Pallas galt, denn man 
konnte aus russischen Quellen und sogar aus solchen , die in deutscher Sprache 
und mitten in Deutschland erschienen sind, sich belehren, dass man nur zwei 
getrennte Wasserbecken als das Vaterland der Wallrusse kennt. 

Ich werde in dem Beweise für dieses Gclrennlscyn ausführlich seyn müssen, 
da Pennant, der grösstc Kenner des Nordens, der entgegengesetzten Meinung ist, 
da Pallas, der Zoograph des nördlichen Asiens, Pcnnanls Meinung ausdrück- 
lich bestätigt, ja da auch Georgi, der aus einer Menge gedruckter und an- 
gedruckter Nachrichten das Vorkommen der Thiere in Russland zusammentrug, 
mit noch mehr Ausführlichkeit und Bestimmtheit die einzelnen Stellen an der 
Nordküste von Sibirien und unter diesen die Mündung der Lena, und überdies* 
die Berings- Insel und die Aleutischen Inseln nennt****). 

*) Zimmermann: Geographische Geschichte der Menschen und der allgemein Tcrbrvilcirii 
TierfuMigen Thiere. Bd. I. S. 300. 

*•) Jrtlit ZiHjfog). I. p 110. Thiergeseufchle der nördlichen Polarljnder. I. S. IIS 

••*) Zoogr. Botso.Jsiat. I. p 360- 

*•♦•) Georg!: Geograph, physikalische Beschreibung de. tWi»che.. Reiches. Theil Iti. Bd o 
S. I«. 
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Die (tätige Quelle, welche Georgi und «eine Vorgänger irre fähren konnte, 
ist eine Bemerkung, welche Steller in der Einleitung in seiner Abhandlung über 
die Seethiere macht, wo er im Vorbeigehen sagt, das Wallrosa liege das gante 
Jahr auf dem Eise am Ausflüsse des Obi, des Jenisei, der Lena, der Kolyma 
und am Tschuktschiachen Vorgebirge *> Allein Steller war nicht nur an diesen 
Orten nicht gewesen und nur rasch durch Sibirien gereist, sondern er war auch 
aller Hulfsmittel beraubt, ab er seine Abhandlung de bestiis morbus schrieb. 

Dagegen halte man die bestimmtesten widersprechenden Nachrichten. Johann 
Georg Gmelin, der sich acht Jahre in Sibirien aufhielt und auf diesen Ge- 
genstand seine Aufmerksamkeit richtete, und auch der Hiatoriograph G. F. Maller, 
der alle Berichte über die frühem Sibirischen Küstenfahrten in den Archiven 
Sibiriens aufsuchte und bearbeitet oder im Aussöge herausgegeben bat, erklären 
nachdrucklich und umständlich, dass vom Obi bis tur Kolyma keine Wallrosse 
vorkommen«), Gmelin geht bei diesen Angaben noch mehr ins Einzelne 
als Moller, indem er bemerkt •*•): „Es soll am Ausflasse des Jenisei noch 
einige getan, ja man soll vor diesem bis an die Piasina hin zu Zeiten einige ge- 
sehen haben, Jetto aber sollen am letztgenannten Orte keine mehr zu sehen seynV* 
An einer andern Stelle aber heisst es: „Da man nm der Piasina an, längs der 
ganzen nordöstlichen Küste, um die Flüsse Tamura, Chatanga, Olenek, Lena, 
Ka ranlach, Jana, Indigirka bis Kowyma niemals Wallrosse gesehen hat *—*)." 

Hierdurch wird nun die Verbreitung der Wallrosse so genau begräntt, wie wir 
sie wohl nur für wenige Seethiere begränzen können. Die Mündung des Jenisei 
ist vom Obischen Meerbusen nur durch ein schmales Vorgebirge getrennt und 
wenn dorthin die Wallrosse selten kommen, so erkennen wir daraus, dass 
die natürliche G ranze derselben der Obi sc he Meerbusen ist, von wo dann und 

•) AW fwwlw ii AtoA. Fttr»?. II. p. »81. 
••) (Müller) Sammlung ruwxb«r Gecruchte. III. S. tat. 
••*) Gmelia's Rewe durch Sibirien. III. S. IS». 
•«*•) Ebenda S. |7«. 
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wann einige sich bis an die Piasina verlieren mögen. Aach die Gräme des öst- 
lichen Betirkes bestimmt Gmelin genauer, indem er angiebt, dass um Schelatskoi- 
Noss (in der Thal noch etwas mehr östlich,) die Wallrosse wieder beginnen. 

Diese Angaben stimmen vollkommen mit den Berichten der altern Reisenden 
übe rein, welche von der Piasina an nie Wallrosse sahen oder Produkte von 
diesen Thieren durch den Tauschhandel erhielten. Eben so wenig haben die 
neuem, nach Gmelin und Muller unternommenen Reisen von Schalaurow, 
von den Geodasisten Andrcjew, Leoni jew und Lyssow, von Billings 
und Sarytschew, von Wrangell und Anjou Wallrosse in diesen Gegenden 
nachgewiesen. Ihre Berichte erwähnen entweder dieser Thiere nicht, oder sie 
sprechen entschieden vom Fehlen derselben. Wrangell, der twei Winter an 
der Mündung der Kolyma zugebracht hat, versichert mit Bestimmtheit, dass 
die Wallrosse der Beringsstrasse nicht einmal bis zum Schelalskoi-Noss reichen, 
sondern bis tur Kuljutschin- Insel. 

Den entschiedensten Beweis aber, dass man schon bei der Eroberung Si- 
biriens an der Nordküste dieses Landes keine Wallrosse fand, liefert, glaube 
ich, die Geschichte dieser Eroberung selbst. Nachdem die Rossen die Lena 
erreicht und an diesem Müsse im Jahr 1632 den Jakntskoi-Ostrog erbaut hatten, 
begann man von hieraus Fahnen den Flu« hinab und an der Küste des Eis- 
meers nach Osten hin. Die Fortschritte gingen nur langsam, da man wohl 
Mühe und Gefahren, aber keine Beule erndtete. Allein als der Kosaike Stadu- 
chin, der an der Mundung der Kolyma einen Ostrog erbaut hatte, im Jahr l64r, 
nach Jakutsk mit der Nachricht zurückkehrte, dass der von ihm besuchten Kosle 
ein Land gegenüber liegen solle, in dem es Wallrosszahne gäbe wurde der 
Unternehmungsgeist sehr aufgeregt Die Behörde beschloss sogleich, denselben 
Staduchin snr Aufsuchung des bezeichneten Landes abzusenden. Aber noch 
ehe diese Expedition abgehen konnte, war schon 1646 eine Gesellschaft Jagd- 



•) Sammlung ru*N*cher Gttchichle. III. S IS. 
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Unternehmer unier der Leitung des Mesener Bürgers Ignaliew die Kolyma 
hinabgefahren, halte sich dann, von bessern Kachrichten geleitet als Staduchin, 
(der lange zwischen der Lena und Kolyma-Mündung fuhr,) nach Osten ge- 
wendet, gelangte zu dem bis dahin ganz unbekannten Volke der Tschuktschen 
und tauschte von demselben Wallrosszähne ein •). Dieser gluckliche Erfolg 
reizte sogleich eine neue Gesellschaft in vier Kölschen 1647 dieselbe Reise zo 
unternehmen. Dieses Mal Hess aber das Eis die Sachenden nicht weit genug 
vorrucken **). Dennoch wuchs die Zahl der Liebhaber und im Jahr 1648 
segelte eine ganze Flottille von sieben Fahrzeugen von der Kolyma nach 
Osten. Diess ist die durch Deschnew's Bericht später so berühmt ge- 
wordene Expedition, welche zuerst das Ost -Ende von Asien umschiffte und 
welche bis jetzt noch die einzige ist, der es gelang, von der Kolyma zur See 
bis zum Anadyr vorzudringen. Aber mit welchen Opfern und welchen An- 
strengungen wurde dieses Ziel erkauft! Vier Kölschen sind spurlos verschwun- 
den, eine fünfte scheiterte an dem Ost -Gap Asiens, (damals Tschukotsltoi- 
ISoss genannt,) eine sechste, auf der Deschnew sich befand, an dem Lande der 
Korjaken und nur die siebente gelangte bis an die Küste von Kamtschatka. Wir 
erinnern an alle diese Opfer, um aus ihnen anschaulich zu machen, welclien 
Werth man auf die Wallrosszähne legte. Deschnew suchte von dem Orte seiner 
Strandung aus die Mündung des Anadyr zu erreichen und musste auf diesem 
Wege in der Wald- und Menschen -leeren Wüste zehn Wochen zubringen. 
Am Anadyr kamen viele seiner Leute aus Mangel uro. Er zog 1649 nach 
einer Ueberwinlcrung den Fluss hinauf, gründete Anadyrskoi-Osirog, wohin 
im Jahr 1*750 eine andere Expedition gelangte, die man von der Kolyma nach 
dem ersehnten Anadyr geschickt hatte. Da Deschnew erfuhr, dass an der 
Mündung des Anadyr eine Sandbank sey, auf der Wallrossc häufig lagrrn 
sollten, erbaute er sich eine neue Kot sehe, fuhr den Fluss hinunter, fand die 

*) Sammlung ruuuchcr Guchieole. III. S. e u. ?. 
Ebenda S. 7 u. «. 
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Sandbank and auf dieser eine Anzahl Wallrossühne. Hierdurch hielt er alle 
ausgestandenen Mühseligkeiten und Drangsale für genugsam belohnt. So hoch 
schätzte er seinen Fund •). Während seiner Reise und obgleich man in Jakutsk 
glauben musste, dass alle Kölschen verunglückt seyen, rüstete man doch schnell 
hintereinander mehrere Expeditionen, von Seiten der Regierung und von Privat- 
personen, in das Land der Tschuktschen aus, so bald man durch Staduchin's 
streite Reise erfahren hatte, dass hier die Wallrossühne zu haben seyen •*). 

Dass alle diese Unternehmungen nicht etwa im Interesse der geographischen 
Entdeckungen gemacht wurden, mag daraus entnommen werden, dass man von 
Deschnew's Reise gar keine Anzeige nach Moskau machte und Müller den 
Rericht erst 1136 in Jakulsk entdeckte. 

Wir kehren aber zu unserm Ausgangspunkte mit der Frage zurück, ob 
wohl die Nachricht vom Vorkommen der Wallrosszähne eine solche Aufregung 
in Ost-Sibirien hervorgebracht haben würde, wenn man schon früher an der 
ganzen Nordküste Wallrosszähne gefunden hätte? Ja, es gebt ans allen Umstän- 
den hervor, dass man in Ost- Sibirien damals gar nicht wusste, wie sehr dieser 
Handels. Artikel in den letzten Zeiten in Europa verloren hatte. So bald man 
zu dieser Kenntnis« gelangt war, Hess auch in Sibirien das Suchen nach 
diesen Zähnen nach und zu Sleller's Zeiten legte man offenbar wenig Werth 
auf sie***). 

Viel kürzer können wir uns in Rezug auf die Nordkäste des Festlandes 
von Amerika fassen, da hier keine angenommene Meinung zu widerlegen ist. 
Von allen Personen, welche diese Nordküste besuchten, Mackenzie, Franklin, 
Hearne und Richardson scheint niemand Wallrosse oder Produkte von 
Wallrossen gesehen zu haben. Auch hier kann man ziemlich genau die Gränze 
beider Verbreitungsbezirke der Wallrosse angeben. Fast ganz bis an Point 

•) Sammlung ruuuchrr Gcxhiditc. III. S. S — lt. 
*•) Ebenda S. IS — 17. 
*»*) Betchreibiing von Kamlteluda S. 106. 
Mim. VI Sir. Sc. math, phjt. et u/. T»m. IV. Idt p. Sc. nat. 21 
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Borroa>, so weit Beechey, von Westen kommend, vorgedrungen war, hatte 
er Wallrossfleisch und Wallrosszähne bei den Kästenbewohnern getroflen oder 
selbst lebende Wallrosse gesehen. Dagegen sah Franklin, der von der andern 
Seile sich demselben Funkte näherte, nichts von diesem Thier*). Point Btarow 
kann man also als eine G ranzscheide betrachten. Die andere Gränze bezeichnet 
uns Ross. Er sagt: „Das Wallross bewohnt die Westküste der Baffinsbay 
„und wird zuweilen an dem nördlichen Theile von Prince Regent' s Inlet ge- 
troffen, aber die Bewohner von Bootfiio haben nie ein Wallross gesehen. 
„Wir trafen zwar bei ihnen Gegenstände, welche' ans Wallross-Zähnen ge- 
„ macht waren, aber diese waren alle von der Repulsebay gebracht, wo dieses 
„Thier häufig ist"«). 

Die beiden Verbreitungsbezirke hängen aber auch wohl nicht unter dem 
Pole zusammen. Zuvörderst ist es wahrscheinlich, dass das Meer im höchsten 
Sonden eine bleibende Eisdecke hat, welche die Wallrosse schwerlich uber- 
schreiten können, dann beobachtete auch Parry auf seiner ersten Reise an der 
Inselkette nördlich von Amerika keine Wallrosse und auf der letzten Elpedi- 
tion, auf welcher er über Spitzbergen hinaus gegen den Pol vordringen wollte, 
sah er nördlich von der Waiden -Insel (80° 35) keine Wallrosse mehr**»), 
obgleich noch offenes Wasser da war und er mit den Böten bis über den 
Bisten Grad steuern konnte und auf dem Eise den 82sten Grad überschritt. 

Nachdem wir so die beiden getrennten Bezirke begränzt haben, wollen wir 
jeden einzeln ausführlich durchgehen und zugleich versuchen, das Verhältniss des 
häufigen oder seltenen Vorkommens zu bestimmen. Auf einer beigefügten Karte 
liabe ich genau das Daseyn von Wallrossen an den Stellen bezeichnet, wo sie 
beobachtet sind. (Tab. I.). 



•) Sarrativt of a itmnd txptdition lo tht thorti of tht Polar Sto. 
**) Apptndix to C«iA. Rott tttond vojagt. Zoology. p. XXXI. 
**•) Parry: h'arrolivt of an atttmpt to noch tht Nor/hpolt. .Ipptnd. p. fX 
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$.2. OlSTLICHER VEBBBEITUISGS-BEZIRK. 

Im östlichen Bezirke siod die Wallrosse im Allgemeinen noch sehr zahlreich. 
Besonders enthält das Wasserbecken, welches zwischen der Berings -Strasse und 
dem grossen Eisfelde Hegt, das weiter nach Norden das Vordringen aller Schiffe 
in neuerer Zeit hinderte, sehr viele Wallrosse. Dieses Wasserbecken scheint, 
jetzt wenigstens, reicher an diesen Thieren zu seyn, als irgend eine andere Gegend. 

Der etwas veränderliche Rand des bezeichneten Eisfeldes ist zugleich als die 
jedesmalige Nord-GrSnze dieses Bezirkes zu betrachten. Alle Beisenden, welche 
bis an diesen Eisrand gelangten, fanden auf demselben sehr viele Wallrosse. Cook 
sagt, er habe auf dem Eise „eine in der That unglaubliche Menge Wallrosse ge- 
sehen " und oft wurde er bei nebeligem Wetter nur durch das laute Brüllen die- 
ser Thiere von der Nähe des Eises unterrichtet*). Als im folgenden Jahre, nach 
Cooks Tode, dieselben Schiffe nochmals bis an den Eisrand vordrangen, 
wurden nicht weniger von diesen Tbieren auf dem Eisfelde oder auf Eisblöcken 
gefunden**). Kotzebue versichert, dass Tausende von Wallrossen am Ost- 
Cap um das Schiff spielten, auch sah er sie höher nach Norden in Menge *•*). 
Beechey fand eine grosse Menge am Kotzebue -Sunde und die ausgesendeten 
Boote trafen Wallrosse, so weit sie vordringen konnten, noch jenscit des 71° 
nörd. Br., so dass Point Barrow, welches vielleicht nie vom Eise frei ist, als 
die Granze betrachtet werden kann •*•*). Von hier bis zur Berings -Strasse 
bilden die Wallrosse ein Hauptmittel der Existenz für den Menschen. Wo 
auch Kotzebue und Beechey landeten, fanden sie theils frisches Wallross- 
fleisch zur Nahrung, theils die Felle dieser Thiere zur Bedeckung der Woh- 



•) Cook'i dritte Eo*deck«ogtreise «oa For»ter. Bd. III. S. 304. IBS - 19t. 
*•) Ebenda. Bd. IV. S. 75. 77. «1. 88. 
***) Koiseliue'* Enldcciungveu« in die Südiee. I. S. 167. 
*♦♦•) Beechey'» Sarrlivt o/ a **y«gt. lt. p. S71. 1. p. S7». 4J« 
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nungen oder zur Bekleidung der Böte verwendet, theils Waffen, Schlitten oder 
geschnitzte Kunstwerke aus Wallrosszähnen •). 

Auch auf den'Diomedes-Insetn, die grade in der Berings- Strasse liegen, ist 
das Wallrossfleisch eine Hauptnahrung**), ebenso wie auf der grossen St. 
Lorenz- Insel***). Am meisten besucht von Wallrossen sind einige noch mehr 
nach Süden liegende, bisher unbewohnte Inseln, die nicht zu der grossen 
Inselkette gehören. Auf der Insel Sl. Matthaeus (Gore's Insel nach Cook), 
welche unter 60* der Breite liegt, fand eine von Sitcha abgesendete Expedition 
zahlreiche W all ross- Heer den, besonders an unzugänglichen Küsten-Strichen****) 
und die kleine Pinnacle- Insel, die nur ein isolirter Felsen in der Nähe von 
St. Matthaeus ist, sah Billings im Vorbeisegeln ganz bedeckt mk Knochen 
und Zähnen von Wallrossenf). Die beliebtesten Sommer-Sammelplätze der 
Wallrosse müssen aber die Priby low- Inseln (St. Peter und St. Paul) sey», 
denn hier sammelte der Steuermann Priby low während eines Aufenthaltes von 
einigen Jahren 700 Pud oder 28,000 russische Pfund Wallrosszahnetf), wozu 
wenigstens 8000 Wallrosse erlegt werden raussten, wenn man nicht etwa sehr 
viele Zähne am Ufer auflasttt). Nach einer andern Nachricht hat Pribylow 



*) Kot.ebue'» Eoldeciung*rei.e. I. 5. ISO. 141. 14». — Beecbey*. SmraUvt «f o 
jragt. I. p. <4S. »46. SSS. 40S. 



*•) P.II., neu. »crdi.che Beiträge. Bd. IV. 5. ,o7. Bd. I. S. 24*. 
«•) Kol. ebne*» Entdeck™»,*.!* in di« SUd*e. I. S. ISS. 
•*•*) LUtke: f oyag, autoU r du mand*. I. p. 3 71. 

t) B 1 1 I ! „ g\ Bei* tob S . u e r in der .llgeaemen Bibliothek der Beben. Bd. VII. S. 
f+) So ertfbll S.rytichew, der wohl unterrichte! teyn koontt, d. er «kr bald nech Pri- 
bylow die« Meere befühl-. Vergl. G.tril. S • r y l. c b • w '« Mht^brige Beitc im 
nördlichen Sibirien «uf den Ettmecre und dem nerdortlicbni Ocean. Bd. II. S. SS. 
+++) DurchKhnitüich kann m«n nimUch wohl nicht mehr .1* *l Pfuad Mif den Zobo rechaen wod 
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nicht ganz so viel, sondern die immer noch sehr bedeutende Quantität von 
464 Pud zurückgebracht •). 

Verfolgen wir die Amerikanische Küste von der Beringsstrassc herab, so 
finden wir die Wallrosse in der Nähe der letztern noch sehr häufig. Südlich 
vom Norton-Sound bis Cap Necvenham haben wir wenig Nachrichten , weil, 
wegen des seichten Wassers, die Schiffe weit vom Ufer bleiben müssen. Doch 
scheint es nach den Expeditionen, welche die Russisch-Amerikanische Com- 
pagnie hierher hat unternehmen lassen, dass überall Wallrosse vorkommen. 
Auf der Insel Nunwok (unter 60* Br.) sah Chromtschenko verschiedene 
Arbeiten aus Wallrosszähnen»*). Indessen mögen diese Thierc hier nicht sehr 
häufig seyn, sondern in der Bristol-Boy, von wo die Russisch-Amerikanische 
Compagnie nach einem Manuscripte von dem Contre-Admiral Wrangeil, viele 
Zähne einhandelt und an der Hagemeister- Insel, im Eingange dieser Bay, zahl- 
reicher vorkommen. Auch Cook hatte am Cap Newenham und ehe er dasselbe 
erreichte, häufig Wallrosse gesehen *••). 

Ein im Sommer besuchter Punkt dieser Küste ist eine inselformige Bank, 
die Wallrosa-Bank (MopxcBafl om»t«) genannt, welche der Mitte der Nord- 
küste von Aljaska gegenüber liegt. Hierher kommen in der zweiten Hälfte des 
Julius jährlich grosse Sc haaren von Wallrossen und die Compagnie lässt da- 
selbst einige Tausende in jedem Jahre erlegen****). 



*) So viel giebt Bereit in einer Tabelle Ober den Erlrag der Jagden im Ottmeere an, die er 
•einer nicht fibenettlen XpoaaaorMvecuui KomopU omspumia Ajeymcaai» ociupoao». 
C. n. 1SM. (8.) angehängt baL Es kann nur ein Druckfehler »eyn, da** er im Träte 
<S. t«7.) nur »t$ Päd auffuhrt. Uebrigen* w'td«r,pr Seht Ber cH's Angabt dtt *oa S 
rrttehew nicht grade xu, denn Bcrcb fand in den ihm a^ethdlten Material Wn nur 

wendai aern* 
•*) Her Iba. ISIS. Bd. II. S. SC3. 
•••) Cook', dritte Enldeck«ng»rei»e. III. S. 17». 
•♦•♦) Lütke: foyagt autour d,, m«»aV. II. p. J7 6. 
Wrmgell'» 
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Dieser Punkt, der mit der Insel Su Georg unter derselben Breite von 
56° 40' liegt, ist die äusserst e Gränze, bis zu welcher Wallrosse auf dieser 
Seite gelangen, und eine so scharf bestimmte Gränze, dass man auf dem west- 
lichen Ende von Aljaska nie Wallrosse sieht und noch viel weniger aui der 
Südkiiste. Auch ist dieses Verhältnis nicht etwa erst jetzt eingetreten, son- 
dern es scheint wenigstens so lange bestanden zu haben als überhaupt euro- 
päische Schiffe diese Küsten besuchen. Manche Expeditionen, die bis an die 
Südspitze von Aljaska vorgedrungen waren und dort sich längere Zeit auf- 
hielten, brachten keine Wallrosszäline zurück, wenn sie nicht mit den Be- 
wohnern in freundschaftlichen Verkehr getreten und dieselben durch Tausch 
erhalten hatten, wie z. B. Saikow*). 

Noch weniger darf man Wallrosse auf der Inselkette erwarten, die von der 
Spitze von Aljaska sich bis an die Berings-Insel hinzieht. Aus den zahl- 
reichen Berichten über Reisen nach diesen Inseln kenne ich keine Angabe, 
dass man Wallrosse daselbst gesehen habe. Zwar heisst es in Berchs Ge- 
schichte der Entdeckung der Aleulisclien Inseln , dass die Mannschaft des Schiffes 
Gabriel, welche im Jahre 1160 auf Atchu überwinterte, daselbst 900 See- 
Ottern, 400 Füchse und 12 Pud Wallrosszähne gesammelt habe**). Allein diese 
Angabe ist offenbar irrig, sie stimmt nicht mit dem Endresultat der Reise und 
dasselbe Schiff war später auch auf Aljaska. Noch ein anderes Schiff Julian, 
geführt von Glotow, das Aljaska nicht erreicht zu haben scheint, brachte im 
Jahre f762 Wallrosszähne zurück***). Ich weiss nicht, wo diese hergekom- 
men seyn mögen, und wiederhole nur, dass ich nirgends diese Zahne als ein 
Produkt der Aleutischen oder auch der Fuchs-Inseln angegeben gefunden habe. 

An der Küste von Asien steigen die Wallrosse nicht ganz so tief hinab, 
als an der Aroerikanischen Küste. So bemerkte schon Steller zu einer Zeit, 

•) Palla» neue nordische Beiträge. II. S. 385. 

**) Xpoit. ■emopia om«|>. AxtjlmaMX* Ocmpoiora, cm. 43« 

Die»« Angabe findet *rch nur in der Tabelle de» eben .DgefüMen Werk». 
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wo nur noch wenige Russen and' ohne Mittel für grosse Unternehmungen zur 
Erlegung von Jagdihieren in Kamtschatka sich fanden und also die ursprüng- 
liche Verbreitung der Wallrosse nicht wesentlich gestört seyn konnte, das* 
südlich von der Insel Karaginskoi (60° Br.) keine geschlagen würden*) und 
dass es als ein Wunder betrachtet sey, als sein Jäger im Jahr 1*742, wahrend 
Steiler selbst auf der Berings- Insel sich befand, am Vorgebirge Lopatka, der 
Südspitte von Kamtschatka, ein Wallross erlegt habe. In der Thal steht diese 
Erfahrung so isolirt da, dass, wenn der Schütze nicht die Zähne des Thiers 
vorwies, worüber Sieller nichts sagt, man an der Wahrheit seiner Erzählung 
zweifeln oder glauben möchte, dass irgend eine grosse Robbe oder eine nor- 
dische Seekuh, deren Vaterland viel näher war, getödtet seyn mag. K rasch e- 
ninnikow sagt sogar, dass überhaupt „die Wallrosse um Kamtschatka gar 
selten und allein in den nördlichsten Meeren gesehen werden«**). Wirklich sind 
sie auch an der obern Ilälfte dieser Halbinsel selten, wiewohl sie noch jetzt 
nicht fehlen, wie denn z. B. Lütke's Mannschaft ein todtes Wallross an 
Karaginskoi Ostrow fand***). Weiter nach Norden nimmt ihre Zahl zu. 
Am Cap Thaddaeus (62°) werden sie häufiger, wie bereits Bering auf seiner 
ersten Reise bemerkte *•**) und man konnte hier noch im Jahr 1154 di« auf 
dem Ufer liegenden Zähne auflesen!). 

Dass weiter hinauf an der Küste der Tschuktschen die Wallrosse sehr 
häufig sind, ist eine so allgemeine Erfahrung, dass man sich auf alle Reisen- 
den, die dieses Land besuchtes, von Deschnew bis Lütke berufen kann. 
Die ersten Besucher fanden Wallrosszähne nicht nur am Ufer umherliegen, 
sondern auch in pyranüdalische Haufen zusammengetragen. Die Russen, welche 



*) Sieller: Beschreibung von dein Lande Kamtschatka. S. loa. 
**) K riichen in oikow'i Beschreibung *<w Kamtschatka. S. 1*7. 
•••) Lütke: Furagt «utour du mondt. II. p. »78. 
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nicht begreifen konnten, wie man Dinge von solchem Werthe nicht besser ver- 
wahrte , glaubten, das* diese Pyramiden in irgend einem religiösen Zwecke 
dienten. Einen solchen hat nun aber auch spater nicht erfahren können. Es 
scheint vielmehr, dass diese Zahn- Pyramiden keinen andern Zweck halten, als 
die noch jettt dort gebräuchlichen kunstlich aufgerichteten Knochen-Haufen, 
deren man sich bedient um Häute, Fische und dergl. tu trocknen 9 ). Jene 
Pyramiden sind verschwunden, nachdem die Tschnktschen in den Russen be- 
gierige Abnehmer gefunden hatten. 

Doch noch jettt werden die Wallross-Zähne von den Tschuktschen tu 
allerlei Hausgeräth gebraucht. Auch das Fleisch und die Felle verwenden sie 
eben so wie die Amerikaner. Trott dieses Verbrauches sind noch jettt die 
Wallross» häufig genug, wenn es auch eine arge Prahlerei war, dass ein 
Tschuktsche sich gegen Lütke vermag«, sein ganzes Schiff mit Wallrossiähnea 
zu befrachten**). 

S. 3. Westlicher Verbreitungs- Bezirk. 

Als die östliche Gräme dieses Bezirkes haben wir schon die Mundung des 
Jenisei kennen gelernt, so dass nur höchst selten einzelne Individuen sich bis 
zur Pjasina verlieren. Auch am Jenisei sind sie noch selten und selbst die 
Obi- Bucht scheint noch nicht als das wahre Vaterland betrachtet werden zu 
müssen. Dagegen hat das Karische Meer stets für eine reiche Fundgrube der 
Wallrosse gegolten. Alle Reisenden, weiche bis hierher vordrangen, sahen sie 
häufig in diesem Meere, das auch in den wärmsten Sommer-Monaten schwim- 
mendes Eis zeigt. Einen Maasstab für den Reichthum dieser Gegenden mag 
es uns geben, dass, als im Jahr 1690 der Steuermann Iwanow an der Scha- 
parow-Bank, unter 11° nörd. Br. nahe an der Küste der Halbinsel, welche 



•) Cook'» drill« Eiildrckungirciie. III. S. IM. 
*•) Lütke : t'oyaft amtaur du mondt II. p. lt|. 
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die Obi-Bucht nach Westen begrenzt, Schiffbruch litt und ein Jahr mit «einer 
Mannschaft verweilen musste, er auf dieser Bank allein, die man nicht verlassen 
konnte, so viele Wallrosse erlegte, dass ihre Leiber einen Haufen von 90 Fa- 
den (630 Engl. Fuss) Lange, eben so viel Breite und 6 Fuss Höhe bildeten 
und man 160 Pfund Zähne von ihnen erhielt •). Als die Holländer auf ihrer 
ersten Fahrt nach Nordosten im Jahre 1594 unter Cornelis Cornelisson Nay 
(beschrieben von Linschooten), durch die Jugorische Strasse in das Karische 
Meer eindrangen, sahen sie Wallrosse oder deren Gebeine in Menge auf den 
Küsten und den Eisschollen, und Reste von besonders grossen Thieren auf 
einer Insel, die sie Slaatcn-lnsel nannten und die unsere jctiige Fleisch -Insel 
(M/ichoü ocmpoBT») ist**). Ehe sie bis tu jener Strasse gelangt waren, 
sagten ihnen russische Schiffer, denen sie begegneten, sie würden im Karischen 
Meer so viele Wallfischc und Wallrosse finden, dass sie dadurch mit dem 
Untergange bedroht würden***). In der That ist das Karische Meer schon 
sehr früh ein reiches Feld für die Wallrossjagd gewesen, denn im sieben- 
tehnten, ja selbst im sechszchnten Jahrhunderte wurde es nicht selten von den 
Russen besucht. Es gitig hier sogar ein Handels- Weg nach dem Obi, auf 
den wir zurück kommen werden, wenn wir die ehemaligen Verhältnisse des 
Handels mit Produckten vom Wallrosse ins Auge fassen werden. Zum Schlüsse 
wollen wir nur bemerken, dass, obgleich das Karischc Meer immer noch viele 
Wallrosse enthalt, es doch mit dem Wasserbecken jenseits der Bcrings- Strasse 
sich in dieser Hinsicht nicht vergleichen kann. 

Di« Oslküste von Nowaja Semlja scheint an dem Reichlhume der übrigen 
Küsten des Karischen Meers Antheil tu haben, so viel wir aus den unvoll- 
ständigen Nachrichten über diesen Gegenstand wissen. Lütke's Begleiter, der 

•) Wilien: Noord tn Oo,t Tatar?, (I70S.) p. »18 — SIS. 
»*) Adelung'» nordöstliche Geschichte S. 14a. 14«. ISS. — Rnutil dt voymgtt au AW. 

Tom. III p. III. 114. 169 
*••) Adelung. S. iao. — //«•. eic Tom. III. p. 4«. 
Mm. VI. Scr. Sc. molk. phys. et not. Tom. IV. 2d* p. Sc. not. 24 
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Lieutenant Lawrow, fand in der Osthälfte des Matotschkin- Schar gante Heer- 
den von Wallrossen *). Auch Rosmuislow hatte sie in der Mitte des vori- 
gen Jahrhunderts hier reichlich gesehen**). 

An den Küsten der Insel Waigats und besonders in den beiden Strassen, 
vr eiche sie von Howaja Semlja und vom Fesllande trennen, sind die Wallrossc 
ebenfalls häufig ***). Als die westlichen Europäer hierher kamen, was in der 
Mitte des sechszehnlen Jahrhunderts unter Burrough geschah, fanden sie, dass 
die Russen und Samojeden hier seit langer Zeit Wallrossc erlegt halten****). 
Noch jetzt geht, bcsondei-s in der südlichen Meerenge der Jugorischen Strasse, 
dieser Fang fort. Durch die Reise des von Lütke abgesendeten Steuermanns 
Iwanow, wissen wir, dass das Flüsschen TSikolskaja noch jetzt ein Sammel- 
platz für diese Jagdunternehmungen istt). 

Treten wir aus der Waigats- Strasse heraus, so werden an der Küste von 
Europa die Wallrosse bald selten. An der Matwejew- Insel, westlich von der 
Insel Waigats, zeigen sie sich noch das ganze Jahr hindurch ft)« An der 
Timanischen Küste, westlich von der Petschora bis zur Tscheskaja Guba er- 
scheinen, so wie um Kanin-Noss, auch noch regelmässig Wallrosse, jedoch 
nur im Frühlinge, so lange die See Trcib-Eis hat"l"H"). Diese Gegenden meint 
auch wohl Lepechin, indem er sagt, dass um den Fluss Mesen eine be- 

*) .Inraxe nem. uym. n aej. oseam. 1. 11. cm. 73. Deuhche Uesen. S. S07. 

*») 3umm Aj»«np. Aea>pmauani>. H. IV. cm. 57». 

***) Aellere Nachrichten im Rtcutit dtt uiyagtt au Kord, (a <d.) III. p. TO. 78. 8*. 
Adelung'» uordötl, Goch. p. US. 181. 188. 18». 187. IM. 

Neue« Nachrichten in Jenexama HjuanaemM. H. IV. cm. 8»! , in 0»ereik»wtki '» Ab- 
handlung über den Wallroaifeag in der neuen Sl. Pctenburgüchcn ZeiUchrift. 1781, und in 
Sprengel's und Fortler'» neuen Beiträgen zur Völker- und Lä*nd«kund«. Bd. X. p 388. 
*•**) Hakluyl (Ed. 168V.) p «18. — Adelung. S. 18« 187. IM. 
+) Xmat* H. II. am. 388. 

Jenentaa Uvm. H. IV. an. 83«. 

+ft) O.ercikow.ki in Spränget'* and Fer.ler'. neuen BerlrSgen tur Linder- and Völker, 
künde. Bd. X. S. 3J8. 
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trachtliche Menge Wallrosse vorkommen Im Weissen Meere dagegen trifft 
man nur höchst selten ein Wallross, das mit den Eisschollen dahin verschlagen 
wird. Es kann also nicht mehr zu dem Verbreitungs-Bezirke dieser Tbiere 
gerechnet werden **). Ebenso glaube ich gelesen oder gehört zn haben, ohne 
jetzt die Quelle wieder auffinden zu können, dass man zuweilen an der Nord- 
küste des russischen Lapplands Wallrosse trifft, die wohl von Kanin -Noss sich 
hierher verirren können, und nur als höchst seltene Gäste zu betrachten sind, 
da neuere ausführliche Arbeilen über Kola und die Lapplandische Küste dieser 
Tbiere hier nicht erwähnen •••). 

Es wird also mit der russischen Küste Lapplands eben so seyn, wie mit 
der Küste vom norwegischen Finnmarken, wohin höchst selten sich ein Wall- 
ross verirrt •*••).. Man hat solche Zufälle, die vielleicht nicht viel häufiger 
sind, als das Erscheinen von Wallfischen in der Ostsee, zu sehr verallgemei- 
nert, wenn man Finnmarken zu den Fundörtern des Wallrosses zählt. 

Dagegen bietet, wenn wir uns von der Insel Waigats nach Norden wenden, 
die gesammte West- und Nordküste von Nowaja Semlja zahlreiche Sammel- 
plätze für die Wallrosse. Lütke sah diese Thiere nicht nur an der südlichen 
Hälfte der Küste, wo auch noch jetzt ein regelmässiger Fang betrieben wird, 
sondern auch vor Matotschkin-Schar f). In dieser Meerenge hat ein Vorgebirge 
von den Wallrossen seinen Namen. Aber auch viel weiter nach Norden und 

*) Die Insel Kolgujew nennen weder Lepechin Jnoch Osereiknwtki aber wohl Georgi, 
Beschreibung de* rassuchen Reiche«.. Tbeil II. Ablh 1 S. SO. E* ist wahrscheinlich , d*u 
das Eis auch hierher suweilen Wallrasse bringt. 
••) Lepecbin. a. a. O. 
***) 1. 0«-pen»o»eiL»ro ormwirir Koju ■ Acmpniwr». 1804. 1. 
S. Mojwbosb ouneaaie ApxaareMcsoa rroepni«. ISIS. 4. 
S. reines« i Omtdasic ropoaa Sojat- 18JO. S. 

****) Knud Lccm's Nachrichten tos» den Lappen in Finnmarken mit Amnerk. von Gruner. 
Leiptig. 1771. S. 11«. 

Erich PonloppiJin'i natürliche Historie Tun Norwegen. Tb. II. S. 190. 
•j" ) Aarns« n«m. nym. H. 1. cm. It7. 109. Sl«. Dcvtscbe L'eberS. S. 1(1. IM 947. 

24* 
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so weit die Küste reicht, haben die wenigen Reuenden, die bis hierher vor- 
drangen, Wallrosse, und oft in grossen Heerden, gesehen. Wood sah sie 
unter 1A° 40' und 14° 46' *). Auf Barentz erster Fahrt hierher, fand er 
sie an der Wilhelms- Insel (75° 55') nnd an den Oranien- Inseln (71°) über 
200 zusammen; auf der zweiten Fahrt aber, die er mit Heemskerk machte, 
am Vorgebirge Nassau (76° 35') mehr als jemals, und an der Admiralitäts- 
Inscl (75 0 )**)- Wahrscheinlich halte er sie öfter gesehen, wenn er bei der 
Hinfahrt sich näher an der Küste gehalten halte. 

Noch häufiger sind sie um Spitzbergen. Sucht man nach Angaben über 
die speziellen Fundörtcr, so. wird man wenige von der Ostkäste erhalten, aber 
wohl nur deshalb, weil diese jetzt wenig besucht wird, denn an Wallrossen 
fehlt es dort keines weges, wenn die Küste nicht vom festen Eise umschlossen 
ist. Im Gegcnlheil ist dort vielleicht die ergiebigste Jagd gewesen, die man 
jemals gegen diese Thiere unternommen hat. Der Schiffer Ryke Ise kam um 
die Jahre 1640 — 1645 an die nach ihm benannten Inseln, die noch nicht be- 
sucht waren, und fand so viele Wallrossc, dass man nach Zorgdrager's Aus- 
drucke „Ausser dem Speck einen unglaublichen Reichthum ad Zähnen erhielt 
und die Rheder einen solchen Nutzen davon zogen, als man noch niemals von 
einer dergleichen Reise gehört hat" •**). Vor der Wa igats - Strasse , welche 
den nordöstlichen Theil von Spitzbergen absondert, hatte die Gesellschaft 
welche Martens begleitete, einen Kampf mit den Wallrossen im Wasser be- 
gonnen. Die Zahl dieser Thiere nahm aber so zu, dass die Sloope förmlich 
weichen mussle und lange von ihnen verfolgt wurde *•*•). Auch gingen die 
ehemaligen russisch-spitzbergischen Expeditionen zuweilen nach Ost -Spitzbergen, 
wo man ein geräumiges Haus erbaute und die vier berühmten Matrosen, die 

*) Rttutit dt voymgft au N«rd. (a. ed.) II. p. SIC. Sl«. 
**) Adelung. • a. Orte. 5. let. 1«». ato. M4» 
***) Zorgdragcr: GrönUixkefee Fächer*. S. U*. 
••*•) Marlen». S. 11 und fl. 
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hier sechs Jahre zubringen mussten, erzählten bei ihrer Rückkunft, dass an den 
Küsten viele Wallrosse seyen*). Auf der Westseite sind die vorzüglichsten 
Sammelplätze an der Insel Vorland (Charles Island) und in den grossem Boen* 
ten, die unter den Namen: Horizont-Bay (Horn Sound), Klok-Bay (Beil-Sound), 
grüne Herberg, Kreuz -Bay (Cross- Sound) bekannt sind**). Sie sind hier 
zwar nicht. mehr so häufig als vor 200 Jahren, jedoch noch immer zahlreich. 
Am zahlreichsten scheinen sie jetzt an der Nordküste und deren Inseln zu 
seyn. In der Magdalenen-Bay, am Uebergange der Westküste in die Nord- 
küste, erlegte der ältere Scoresby noch vor wenigen Jahren 130 Wallrosse; 
ein jetzt sehr seltener Erfolg***). Man darf aber nicht behaupten, das* sich die 
Wallrosse hierher zurückgezogen hätten, denn nach Martens war schon im 
Ilten Jahrhunderte Mojfen-lsland (an der Nordküste) die Gegend, wo man 
am sichersten Wallrosse fand«***). Parry, der die Wallrosse noch sehr 
zahlreich an Low -Island fand, wo auch Phipps Mannschaft einen Kampf mit 
ihnen bestanden hatte, sah, wie wir schon bemerkten, keine mehr an fValden- 
lsland (80° 35') und so weit er von da gegen Norden zu Wasser und auf 
dem Eise vordrang f). 

Einen ausserordentlich besuchten Sommer-Aufenthalt halten die Wallrosse 
ehemals auf der Baren- oder Cherrj -Insel (14° 30' Br.) Die merkwürdigen 
Ergebnisse der Jagden auf dieser Insel sind zwar schon so oft wiederholt, dass 
sie kaum unsern Lesern unbekannt seyn können, dennoch scheint es, dass eine 
ausführliche Geschichte des Wallrosses sich nicht davon lossagen kann, sie auch 
aufzunehmen* Ueberdiess geben diese Berichte die lebendigste Ansicht vom Zu- 

•) Le Roy: ErsSklnog der BogeWnbeil» vier ruuucber Mllroten, die nach Ost>Spttibergen 
••) Zorgdr»g«r. S. Ml< 

***) Scorcib j; Actmuni. I. p. SOS. 
•••*) Marten»: Spitebergisch« Reue- Beschreibung. S. 

f) P.r r jr : Nmrrlivt o/ mm mtttmpt to rtmck Ikt SmHhfol, » tkt ytmr UM. Apptnd. p. IS«. 



igo BARR Zoologie. 

sammendrangen der Wallrosse, von ihrem Kommen und Verschwinden, und 
von der Art, wie man sie angreifen muss. Im Jahre 1603 fiihrle Stephen 
Bennet ein Schiff auf Entdeckungen in den Norden und traf auf die Bären- 
Insel, welche zwar schon früher von den Holländern gesehen war, die er aber 
für unbekannt hielt, und nach dem Eigentümer des Schiffes, Cherry (od. Cherie) 
benannte. Man fand einen Wallrosszahn auf dieser Insel, die Tbiere selbst 
aber sah man nicht, weil es schon spät (am 17. August) war. Im nächsten 
Jahre kam derselbe Bennet wieder an dieselbe Insel, aber schon am 8. JulL 
Man umschiffte die ganze Insel und fand in einer einzigen Bay eine ungeheure 
Menge Wallrosse (im Wasser). Mit Feuergewehren konnte man von mehr als 
1000 nur 15 erlegen. Man füllte aber ein ganzes Fass mit Zähnen, die man 
auflas und tÖdlete in den folgenden Tagen auch noch einige Thiere, so dass 
die Gesammtzahl sich auf hundert belief. Man sann auf wirksamere Mittel des 
Angriffs und nachdem dieselbe Gesellschaft im Jahre 1605 wieder an dieselbe 
Insel gekommen war, erlegte man am 6. Juli auf dem Lande eine grosse Menge 
Wallrosse theils mit Feuergewehren, theils mit Lanzen. Man füllte auch 11 
Fässer mit dem Thran derselben. Bennet kam im Jahre 1606 wieder auf 
dieselbe Wahlstatt. Es war noch Eis an den Küsten und die Wallrosse noch 
in der See. Man hatte nun diese Thiere angreifen gelernt, und wartete des- 
halb ab, bis sie ans Ufer kommen würden und erlegte dann in 6 Stunden 
7 — 800. Man gewann von ihnen 22 Tonnen Thran und 3 Fässer Zähne. 
Am 21stcn Juni 1608 wurden in 1 Stunden sogar über 900 Wallrosse ge- 
todtet, welche 31 Tonnen Thran und 3 Fässer Zähne gaben. Auf dieser Ex- 
pedition nahm man die beiden jungen Wallrosse mit, von denen das eine 
10 Wochen in England lebte. Im Jahre 1610 kamen vier andere englische 
Schiffe hierher und erlegten in wiederholten Angriffen an 800 Wallrosse*). 

•) Pircbn PilgHmu. TEL p. seo. 

Suppltmtm »ux voyagts dt tTvod tt dt Maritas im Htcutil dt voyogf ou Nord. II. p. SM — ««I. 
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Hiermit waren diese Thtere aber anch gänzlich Ton der Bären-Insel Tertrieben 
und da spatere Schiffe hier nichts mehr fanden, hatte dies den Erfolg, dasa 
man sich weiter nach Norden wandte nnd der Wallfischfang an der Küste von 
Spitzbergen in Gang kam. Ich habe nirgends eine Nachricht finden können, 
dass später an dieser Insel wieder Wallrosse gesehen waren. 

Dem grossen Eisfelde, das, wenn auch in der äussern Form wechselnd, 
doch, wenigstens seit einigen Jahrhunderten, zwischen Spitzbergen und GrÖn« 
land nie fehlt, scheinen die Wallrosse fremd zu seyn. So glaube ich die ver- 
einten Zeugnisse von Martens, Zorgdrager u. A. deuten zu müssen. Der 
erste nämlich sagt, auf dem Eise habe er keine Wallrosse gesehen *), womit 
er offenbar jenes Eisfeld meint, da er bald darauf selbst berichtet, dass er sie 
auf Eisschollen gesehen habe. Noch bestimmter drückt sich Zorgdrager aus: 
„Millen im Eise spürt man wohl Wallfische, aber fast weder Robben noch 
Wallrosse" ••). 

An der Ostküste von Grönland sah Scoresby der Jüngere, als er dieselbe 
in einer weilen Ausdehnung untersuchte, zwar keine Wallrosse, doch fand er 
von ihnen zahlreiche Ueberresle an den verlassenen Hütten der Eingebornen. 
Auch hatte er bei frühern Besuchen selbst welche gesehen •••). Ueber die Häu- 
figkeit des Vorkommens habe ich aus Mangel an Nachrichten, keine bestimmte 
Ansicht gewinnen können. Doch finde ich es wahrscheinlicher, dass sie nicht 
eben zahlreich sind, weil man auf mancher Fahrt in der Nähe der grönlän- 
dischen Küsten gar keine Wallrosse gesehen zu haben scheint. Löwenorm 
bemerkt sogar ausdrucklich, dass er während seiner langen Fahrt zwischen 
dem schwimmenden Eise beim Versuche die Ostküste Grönlands zu erreichen, 
weder Robben noch Wallrosse auf dem Eise gesehen habe. Eben so wenig 

•) SpiUberg. freite - Betchrnbung. S. SO. 
~) Zorgd rag er' i Grtnl. Fischerei. S. MS. 
•••) Will. Scontkr de» Jüngern Tagebuch einer ReiM auf den Wi 11 fiich fang , rerbnndai 
mit Unterwchungen an der Chikihte voa Grönland. Ueber». too Fr. Krie». ISIS. S. SM. 
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scheint der ihn begleitende Lieutenant Egede, der später die Reise allein noch- 
mals nach der Ostküste toii Grönland unternahm, welche gesehen zu haben»). 
Zwar erreichten beide die Küste nicht ganz, allein nach Analogie des östlichen 
Bezirkes hätte man auf dem schwimmenden Eise, das überall die Fahrt hin- 
derte, diese Thiere vermuthen sollen, wenn sie häufig wären. 

An der isländischen Küste ist das Wallross nicht heimisch. Es erscheint 
nur als seltener Gast auf den Klippen, welche an der Kordspitze von Island 
liegen **). 

Die gesammte Baffins-Bay und die Hudsons-Bay gehören auch zum Ver- 
breitungsbezirke der Wallrosse und da man sie zuweilen auch an der Südspitze 
von Grönland bemerkt hat, so sind die Wallrosse dieser grossen Wasserfläche 
nicht als ganz getrennt von den Wallrossen um Spitzbergen zu betrachten, auch 
wenn keine Communication im Norden von Grönland seyn sollte. 

In der Baffins-Bay scheinen diese Thiere in viel geringerer Zahl an dem 
Ostufer der Bay (oder an der Westküste von Grönland) vorzukommen, als am 
Westufer. Otto Fabricius sagt von ihrem Vorkommen auf der Westküste 
von Grönland, dass sie hin und wieder gefangen würden, am meisten in einem 
Theile der Disco-Bay ***). Als Cap. Boss auf seiner ersten 'Reise an die 
Kordküste der Baffins-Bay gelangte, sah er freilich selbst keine Wallrosse, 
allein die ersten Bewohner dieser Gegenden, die man' fand, boten Wallross- 
zähne zum Verkauf an und man erkannte, dass die Sohlen dieser arktischen 
Hochländer (unter 16° — 77° 40' Br. und 60 — 12 W. L. von Greemnch) 
von Wallross -Häuten verfertigt waren ***•). Durch den Handel konnten sie 



*) Hertha Bd. HL S. 70». 
**) Olofien'. und Porelien'i R«üe durch Wand. I. S 18». 

•**) Boimarut tapitur ad urat Crotnlandior paitim , praritrtim auttm in luco diclo irtortok , e 
rtgiont auttrati fnli Ditto, /und» argiiüuv, rsax/ut tjiu divitt. Jamdum rariut natil. 
Fauna Grotnlandlcm. p. 6. 
***•) Rot« (tnte) EatieckuspreiM. Deutlet» UeWmtiun*; S 4t. S». 
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diese Gegenstände sich nicht verschafft haben, da sie gar kein anderes Volk 
kannten. Noch mehr nach Westen, im- Jones- Sound, hatte Baffin eine ausser- 
ordentliche Menge Wallrosse gesehen. Sie kommen überhaupt an dem ganten 
Westufer, wo günstig gelegene Baien sind, häufig vor, und dringen zuweilen 
durch den Lancaster-Sund in die Prinz-Regent- Einfahrt*). Sie sind sehr zahl- 
reich nicht nur an der Ostküste der Melville-Halbinsel, wo Parry sie um so 
häufiger fand, je weiter er gegen den Eingang der Fury- und Hella- Strasse vor- 
drang**), sondern auch in den eisreichen tiefen Buchten und Strassen, welche auf 
der Gränze zwischen der Baffins- und Hudsons-Bay vorkommen, als Repu/se-Bay, 
FrozenStroil u. s. w. Auch in dem nördlichen Theile der Hudsons-Bay sind 
nach Umfreville die Wallrossc häufig •**). Ich habe keine Nachrichten finden 
können, ob diese Thiere bis in den südlichsten Theil der Hudsons-Bay vor- 
kommen. Wahrscheinlich verirren sie sich hierher höchst selten oder gar nicht. 

In der Hudsons -Strasse dagegen geschieht ihrer von frühern Reisenden häufig 
Erwähnung und dass sie noch jetzt an der Küste von Labrador vorkommen, sagt 
das neueste Werk über die Brittisch-Amerikanischen Kolonien ausdrücklich****). 
Wie weit sie ah der Ostküste von Labrador hinabgehen, habe ich auch aus 
diesem Werke von Montgomery Martin nicht ersehen können. Gewiss ist 
es, dass sie am nördlichsten Theile dieser Küste (bei Nuckwank) häufig gefan- 
gen werden, und dass von da aus ein Theil der Bewohner von Labrador sich 
mit Wallrosszähnen für ihre Waffen versieht \). Curtis, der uns diese Nach- 
richt giebt, fügt hinzu, dass diese Thiere sich hier im Winter in Menge ein- 
finden, dass sie aber im Sommer sich auf Inseln begeben, die viel höher nach 
Norden liegen (?). Es ist also nicht wahrscheinlich, dass sie an der ganzen Ostküste 

*) Apptndtx lu top. fou Strand vyagt ... Zoology. p. XXXI- P»rry'» (fir*t) vofogt. 
p. I». a»6. Parry'« Ihird vojagr. .ippmd. 
••) Parry '» ttcvnd vajrngt. p. 168. SM. 416. 416. 469. Jpprnd. by Richardion. p. 3S8. 
*•*) Sprengel und Foittcr'i neue Heiträge tur Völker- u. Länderkunde. Bd. VII. S. 91S. 
•*••) M o n I g. Martin: Hittory o/ iht Jürilth Colmt,. Vol. III. p. loa. 
Philosoph. Traaiadhnt. Voi. LXIV. p, 871. 

Mim. VI Sir. Sc. molh pfys. et not. Twn. IV. Ii* p. Sc. mtf. 25 
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von Labrador bis Nen-Fundland vorkommen, und Pennant sagt sogar (freilich 
so allgemein), dass sie an den Küsten von Labrador überhaupt fehlten*). 

Um so auffallender ist es, dass, nicht nur im Ilten, sondern noch im vorigen 
Jahrhunderte viel weiter im Süden, im Golph des St. Lorent-Stromes ein regel- 
mäßiger Wallrossfang bestand. Buffon meinte zwar, dass, als er schrieb (1765), 
die Wallrosse auf die kalte Zone beschränkt waren und dass der Fang im 
Golph von St. Lorenz aufgehört habe, allein Pennant erklärt ausdrücklich 
in seiner arktischen Zoologie (H84), dass dieser Fang noch fortbestehe ••) und 
in einem spälern Artikel in Rees Cyclopocdia betrachtet er ihn noch als be- 
stehend. Jetzt indessen hat er wirklich aufgehört und man findet kein Wall- 
ross in diesem Golph mehr •••). 

Mitten in dem St Lorenz Golph liegen nämlich unter 41|° Br., einige kleine 
Inselchen mit ansehnlichen Sandbänken am Ufer. Auf den Sandbänken dieser 
Inseln erschienen jährlich die Wallrosse und wurden in grosser Anzahl erlegt. 
Wir haben über diese Jagd sehr umständliche Nachrichten aus dem vorigen 
Jahrhunderte. Lord Shuldham hat über sie einen Bericht gegeben, aus dem 
ich Folgendes heraushebe*"'). „Das Wall ross oder die Seekuh, wie die Ame- 
rikaner es nennen, bewohnt die Magdalenen- Inseln, St. John und Anticosti in 
„der Lorenz -Bay". (Die ansehnliche Insel Anticosti liegt bekanntlich grade in 
der Mündung des Flusses). „Sie kommen nach dem erstem dieser Orte (d. h. 
„den Magdalenen- Inseln) sehr zeitig im Frühjahre. Diese Inseln scheinen nach 
„der Natur dieser Thiere am meisten zn ihrem Wohnplatze geeignet, da sie mit 
„vielen sanften Abhängen von ansehnlicher Grösse, die man Echoüries nennt, 
„besetzt sind. Hier kriechen sie in grosser Anzahl hinauf und bleiben zuwei- 
sen, wenn das Wetter schön ist, 14 Tage ohne Nahrung beisammen. Sobald 

*) Jrctit Zoology. I. p. i4S. 
*•) ArtiU Zoology I. p. CXCV. cnd. p. I4S. 
•**) Don Ig. Marlin, a. a. O. 
•*••) Philo». Trmwutions. Vol. LXV. p. S4». 
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„ein Regen kommt, ziehen sie eilig in das Wasser zurück . . ♦ « Sie wiegen 
»1500 bis 2000' Pfund and geben nach Verhältnis* ihrer Grösse ein bis zwei 
„Tonnen Thran. Gleich nach ihrer Ankunft werfen die Weibchen, zwei Mo~ 
„nate später, paaren sie sich wieder .... Die Magdalenen- Inseln haben eine 
„grosse Menge solcher Echouries. Diese sind so ausgedehnt, dass eine grosse 
,, Menge Wallrosse auf ihnen Platz hat. In wenigen Wochen versammeln sich 
„die genannten Thiere in ungeheurer Anzahl; ehemals als sie von den Ameri- 
kanern noch nicht beunruhigt wurden, zu 1 — 8000". Es wird nun die Art 
der Jagd beschrieben, welche ganz die gewöhnliche ist, indem man plötzlich 
einen Schnitt macht, d. h. die ganze Masse zugleich mit Lanzen angreift. 
„Auf diese Art, heisst es weiter, sind oft 15 — 1600 auf einen Schnitt ge- 
„tödtet worden. Dann wird ihnen das Fell abgezogen, eine Lage Fett, welche 
„sie an allen Theilen umgiebt, abgenommen und Thran daraus gesotten. Das 
„Fell wird in zwei bis. drei breite Stucke geschnitten und zu Zugriemen nach 
„Amerika gebracht, nach England aber um Leim daraus zu kochen. Die Zähne 
„sind eine Art Elfenbein von geringerem Wcrthe und sie werden ebenso ver- 
arbeitet. Ihre schöne Farbe verwandelt sich aber bald ins Gelbe". 

Ich habe diese Kachrichten hier ausführlich wiederholt, weil ich mich selbst 
einige Zeit mit dem Zweifel beschäftigte, ob das im Lorenz- Golph ehemals er- 
legte Thier nicht etwa ein Manati (oder nach den langen Stosszähnen zu ur- 
theilen vielleicht ein Dugong) •) war? einem Zweifel, der dadurch aufgeregt 
wurde, dass Harlan an der Küste der südlichen Provinzen der vereinigten 
Staaten ein besonderes Manati (Manatus lotiroslris) nachgewiesen hat ••). In- 
dessen musste ich diesen Zweifel bald aufgeben, da in den Nachrichten des 
Lord Shuldham zu viele Beweise vorkommen, dass die hier erlegten Thiere 
nicht zu den grasfressenden Cetaceen gehörten, selbst wenn er die Beschreibung 

•) Da» man nach jtUt die Vorderiabne der Dugonge gebraucht, lernen wir »im Riippel, 
Museum Smktnbrrgianm. I. p m. Schneider nennt du Thier im L. Golph ein Maoali. 
(Verm. Schriften. S. »••). 
♦*) J<mm»J o/tht A<*d o/n*. *r. o/ PkU^tph. Vcl 1U. p. «90. 
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der Thiere nur nach dem Namen gegeben hatte. Sie verliessen das Wasser, 
um auf die Abhänge oberhalb seiner Oberfläche sich zu lagern; was die Sirenen 
nie thun. 

Diese Jagd hat an demselben Orte ziemlish lange bestanden, denn wir fin- 
den sie schon von De Lact beschrieben*). Tres minores insulae memorantur, 
quas ob avium copiam nunc „lsles des oisraux* 1 (noch jetzt heissen die nordlich- 
sten Magdalenen-Inscln: Vogel -Inseln) nunc „lsles des Margaux", Champtanius 
autem in tabula sua „lsles aux Tangaux" appellat. Harum duae rupibus abrupfae 
el adscensu perdijficiles tanta multitudine avium obsiden/ur ul fidem pene superet: 
ad ahitudinem 49 graduum (soll wohl heissen 47) et 40 scrupul. ob Anglis fue~ 
runt observatae: ad tertiam (also nur an Eine Insel) phocarum quoddam genus, 
maximo numero adnaiare solet, ignotum, ut opinor veter ibus animal, quod nostrates 
Wallrus, Angli a Russis mutuato nomine, Morsh vulgo nominant. Monstrosum 
est animal et amphibium: bobus nostratibus, ubi adolevit, mterdum majus, cuie 
cani marino, bucca vaccae simile (unde et eaccae marinae nomen apud quosdam 
meruii) nisi quod duos dentes, prominentes et ante recurvos habeaf, eubiti nonnun- 
quam longitudine , quorum usus et pretium ebori comparatur. Nun folgt die 
Copie der in Holland angefertigten Abbildung vom Wallrosse nebst der damals 
herausgegebenen Beschreibung. Etwas weiter heisst es : „am berühmtesten seyen 
die lsles Rame'es, welche wegen des Wallross-Fanges im Jahre 1590 zuerst 
von den Bewohnern von St. Molo und später von den Engländern besucht 
seyen. Die Wallrossc kämen jährlich dahin um dort zu werfen. Diese In- 
seln sollen unter 41° liegen und können wohl nur die südlichen Magdalenen- 
Inseln seyn." 

Endlich ist einige Zeit hindurch, aber freilich nicht lange, in noch süd- 
lichem Breiten, nämlich an der Spitze von Neu -Schottland, am Cap Sable und 

•) De Lael: AWi «rbit t. dtuript. Ind. actid. (««••) p. 3*- 
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hie Je Sable Robben- und Wallross-Schlag getrieben worden *). Man hat 
lange geglaubt, dass die letzten Thiere hier längst verschwunden seyen, allein 
nach Herrn Monlgomery Martin scheint es, dass sie noch nicht ganz aufge- 
hört haben sich zu zeigen ••). Ein anderes Werk von Haliburton, der über 
diese Gegenden als Eingeborner Nachricht giebt, kann ich leider nicht vergleichen. 

$. 4. Pebiodische Wanderungen deb Wallrosse. 

Trotz der vielen Angaben, die man über das Vorkommen von Wall rossen 
sammeln kann, ist es doch noch schwer, über ihre periodischen Ortsveninde- 
ningen oder Wanderungen eine bestimmte KenntnUs sich zu erwerben, weil die 
meisten Beobachter nur sehr kurze Zeit im hohen Norden verweilt haben und 
O. Fabricius grade über die Wanderungen gar nichts sagt. 

So viel ist jedoch gewiss, dass es einzelne Orte giebt, wo die Wallrosse 
nur zu sehr bestimmten Zeiten sich zeigen und zwar im Frühlinge. Sie sam- 
meln sich daselbst in dichten Haufen gegen Ende des Mais oder im Anfange 
des Junis, und verweilen wenigstens zwei Monate, zuerst um zu gebaren und 
dann um sich zu paaren. Solche Orte sind immer die südlichsten von allen, 
wo Wallrosse beobachtet worden sind. Am liebsten werden dazu isolirte Inseln 
gewählt und zwar solche, wo das Anlanden leicht ist Zuweilen wird auf 
einer grössern Insel eine einzige Bucht zum Sommer- Aufenthalte gewählt. Solche 
Sommer- Aufenthalte sind ohne allen Zweifel die Sandbänke am Nordwest- Ufer 
von Aljaska. Von dieser Art war der Aufenthalt auf der Bären -Insel, auf den 
Magdalenen-Inseln und hie' dt Sohle t wahrscheinlich gehören dahin auch die Insel 
Karaginskoi und die Pribylow-Inseln. An diese unzweifelhafte Thatsache knüpfen 
sich aber Fragen, für deren Beantwortung noch die Data zu fehlen scheinen. 



•) Denv» dttcriptton dt CJmiriqvt tepttntriunaie. I. p. M. It. p. »87. nach Button. Ich 
habe da» Werk ton Dcnji nicht .ur ll.nd. 

•») Tht morset ort Wr txUrminattd. Mootg. Martin: UiUvrj of ikt Britith colonit*. 
MI. p. »58. 
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Auf welche Weise ziehen die Wallrosse an ihre Brüteplätze? Man sieht «e 
selten entfernt von den Küsten im Wasser schwimmen, und dann sind es mei- 
stens einzelne, wahrscheinlich Verirrte. Häufig aber sieht man sie auf schwim- 
menden Eisschollen, Auf diesen Fahrteugen scheinen sie ihre Reisen zu machen. 
In der That sieht man an den Lagerung*- Plätzen- zuvörderst Eis ankommen 
und bald zeigen sich dann auch die Wallrosse. So wird die Bären-Insel im 
Winter nicht von dem grossen nordischen Eisfelde erreicht, im Frühlinge aber 
ist sie von Eisschollen umgeben und bald erschienen (in frühem Zeiten) die 
Wallrosse. Wenn diese aber auf solchen Schiffen sich flössen lassen, wie machen 
sie es, um mit einiger Sicherheit wenigsten«, ans Ziel zu kommen, denn die 
Zahl der völlig verirrten ist doch im Allgemeinen sehr klein? Theils mögen die 
Züge des Eises ziemlich regelmässig seyn; wie es denn offenbar ist, dass an 
der Küste von Kordwest-Amerika das von Norden herabkommende Schwimm- 
eis durch das Wasser aus dem grossen Schelichow-See und den nördlichem 
ansehnlichen Flüssen an der Nordwestküste von Aljaska vorbeigeluhrt werden 
muss. So hat das Eis auch an der Oslküste von Grönland einen sehr bestimm- 
ten Zug längs dieser Küste herab, wie man aus einer Menge von eingeschlos- 
senen Schilfen weiss, die allmählig die Küste entlang, niemals zurück nach 
Norden oder sehr weit nach der Seite geführt werden. Theils mögen aber 
auch die Wallrosse, wenn sie sehen, dass die Eisscholle, auf welcher sie sich 
befinden, eine ganz falsche Richtung nimmt, von ihr weg auf eine andere ziehen* 
Indessen müssen sie für die Rückreise doch ohne Eisschollen durch das Wasser 
schwimmen und werden dann vielleicht nur weniger bemerkt , weil ixt aus dem 
Wasser wenig auf Lauchen. 

Ob alle Wallrosse, oder wenigstens alle mannbaren, sich auf die Wander- 
schaff begeben mögen? Auch hinauf kann ich Leine bestimmte Antwort geben 
und ich möchte nur die Besucher des Nordens aufmerksam auf diese Frage 
machen. Auffallend ist es, dass die Wallfischlänger auf dem Eisfelde zwischen 
Spitzbergen und Grönland fast gar keine Wallrosse finden, während man sie 
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doch so nhlreich auf dem Eisfelde nördlich von der Berings- Strasse sieht Die 
Wallfischfinger kommen aber gewöhnlich am Ende des Mais oder im Anfange 
des Junis an jenes Eisfeld. Es wäre also wohl möglich, das* die Wallrosse 
dann an ihre Briiteplatze, theils an die Küste von Grönland, theils an die 
Käste tob Spitzbergen sich begeben hätten. Die Reisenden, welche das Eis- 
feld nördlich von der Oerings -Strasse besuchten, kamen später an. Cook be- 
suchte es in der zweiten Hälfte des Augusts und sah sehr viele Wallrosse auf 
dem Eise. Im folgenden Jahre war seine Mannschaft schon im Julius hier. Sie 
sah mehr Wallrossc auf einzelnen Eisscholien, als auf dem festen Eise. Das von 
Beechey ausgesendete Boot sah am Ende des August s wieder Wallrosse auf dem 
Eise. Es ist mir daher wahrscheinlich, dass die Wallrosse nach der Paarung in 
den höchsten Korden zurückkehren. Dann mögen sie wieder, wenn dass Eis sich 
ausdehnt weiter nach Süden gedrängt werden. Wenigstens sah Beechey im »wei- 
ten Jahre im Kot zebue- Sunde im September eine sehr grosse Menge Wallrosse, 
mehr als man in früheren Jahreszeiten daselbst gesehen hatte*). Indessen scheint 
die Gegend der Insel Ingloolik, wo Parry fast ein Jahr zubrachte, weder im 
Sommer noch im Winter ganz von Wallrossen verlassen zu seyn. 

Aber mögen nun alle Wallrosse sich auf Reisen begeben oder nicht , so 
scheint es, dass sie sich nach dem Alter mehr oder weniger sondern, eine Sitte, 
die bei manchen Vögeln ganz auffallend ist. So machte Cook auf eine Heerde 
Wallrosse Jagd, welche sammtlich jung zu seyn schienen, denn die Stosszähne 
waren bei keinem Individuum länger als 6 Zoll **). Wrangell sagt ausdruck- 
lich in dem oft angeführten Manuscripte, dass an der Sandbank am Ufer von 
Aljaska sich nur junge Männchen einfinden und vermulhet, dass sie von den 
alten verdrängt würden, die höher im Norden bleiben. In der That bekommt 
man die längsten Zahne aus dem Lande der Tschuktschen. Vielleicht lagern aber 
auch die ältern Wallrosse an den Pribylow-Inseln oder an der Lorenz« Insel 

*) Beiehiy! Sarmtivt. U. p. »lt. 
•*) C o o k ' • drillt EnUtcckunprcue. III. 
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Ich habe keine Angabe über die Grösse der dort erlegten Thiere gefunden. 
Indessen bleibt es für jetzt am wahrscheinlichsten, dass die jungem, zur Paarung 
noch nicht reifen Wallrosse, am weitesten nach Süden ziehen. Das beweist nicht 
nur die Nordküstc von Aljaska, sondern Pennant war geneigt die Wallrosse, 
welche an den Magdalenen- Inseln erschienen, wegen der Kleinheit ihrer Zähne 
für eine eigene Art anzusehen. Aus einer solchen Sonderung nach dem Aller 
ist vielleicht auch die Angabc der verschiedenen Grösse der Wallrosse an den 
russischen Küsten zu erklären, die uns Lepechin giebt und Oserczkowski 
wiederholt. Die grössten Wallrosse, sagt Lepechin, sind um Nowaja Semlja 
und an der Matwejew- Insel, so wie in der Meerenge von Waigats (in der 
Karischen Pforte), von mittlerer Grösse sind sie an der Timanischen Küste, 
die kleinsten finden sich in der Jugorisrhen Strasse *). Vielleicht also kommen 
nur die jiingern in die Jugorische Strasse, wo sie am meisten verfolgt werden, 
denn weniger wahrscheinlich möchte es seyn, dass die Mittel zur Subsistenz in 
so geringer Entfernung verschieden genug wären, um diese Thiere nördlich von 
der Insel Waigats gross werden zu lassen, während sie im Süden derselben 
nur klein bliebeu. Wollte man aber die Kleinheit derselben in der Jugorischen 
Strasse davon ableiten, dass sie hier nicht Zeit haben auszuwachsen, so würde 
man stillschweigend eine sedentare Lebensart annehmen. 

Leider wissen wir aber auch nicht, wie weit die Wallrosse wandern. In- 
dessen kann uns die Baren -Insel doch einen Maasstab dafür abgeben. Die 
nächste Küste, von der diese Thiere gekommen seyn konnten, ist die 50 — 70 
Meilen entfernte Küste von Spitzbergen. Wenn eine solche Entfernung für nor- 
male Reisen feststeht, so ist es immer möglich, dass die wenigen Wallrosse, 
die sich jetzt noch bei lüe Sohle zeigen sollen, von der Küste Labrador herab- 
kommen, besonders wenn sie nur aus Verirrten bestehen, wie wir zu glauben 
geneigt sind. 

•) Leptchin und Ottretkowtki an Je» a. O. 
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J. 5. Pbtsische Verhältnisse, welche die Verbreitung 
der Wallrosse bedingen. 

Suchen wir die Verhältnisse auf, welche dem Aufenthalte der Wall rosse 
in beiden Bezirken gemeinschaftlich sind, so finden wir: 

1. Dass beide Wasserbecken in denen Wallrosse leben, auf der einen Seite 
in das Eismeer, auf der andern in mehr temperiiie Meere übergehen und dass 
in ihnen bedeutende Strömungen sind. 

2. Dass die Wallrosse die Küsten und die Ränder der Eisfelder mehr als 
die hohe See bewohnen. 

3. Dass sie unter übrigens gleichen Umständen um so zahlreicher an einer 
Küste sind, je buchtenreicher diese ist. 

4. Die höchste Breite, in welcher man Wallrosse getroffen hat, ist 80 J° 
und die niedrigste 44°. Sie nehmen aber nicht einen gleichmassig fortlaufen- 
den Gürtel ein, sondern steigen in einigen Gegenden viel tiefer hinab als in 
andern. Ein Blick auf unsere Karte lehrt, dass zwischen der Verbreitung der 
Wallrossc und der Verlheilung der Wärme eine gewisse Uebcreinstimmung seyn 
müsse. Diese Thiere bleiben an der Westküste der alten Welt, wo die Iso- 
thermen sich am meisten dem Pole nähern, ebenfalls diesem am nächsten und 
erreichen z. B. das Nord-Cap nicht. Weiler nach Osten, wo die Isothermen 
sich senken, senkt sich auch der Verbreilungs- Bezirk der Wallrosse ins Ka- 
rische Meer und bis an die Timanischc Küste. Noch mehr senkt er sich an 
der Ostküste von Amerika, wo auch die Isothermen am meisten sich hinabbeu- 
gen. Im Allgemeinen ist derjenige Gürtel, welcher die Isotherme von 6° — 8° 
bezeichnet, am reichsten an Wallrossen. 

Doch wird man die Verbreitung der Wallrosse mit keinem der bisher ausge- 
führten Versuche, die Isothermen zu ziehen, genau übereinstimmend finden, zum 
Theil vielleicht weil man die Isothermen aus einzelnen Beobachtungspunklen 
noch tu sehr als regelmässige Curven und weniger nach der Form der Küsten 
Mim. VI. Str. Se. mmth. phjt. et not. Tum. IV. 2<b p. Sc na 26 
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foruieht, vorzüglich aber wohl, weil der Aufenthalt der Wallrosse nicht so 
wohl bestimmt wird durch die mittlere Luft- Temperatur als durch die Tem- 
peratur des Wassers, auf welche die Connguration der Küste einen noch un- 
mittelbarem Einfluss ausübt, als auf die Temperatur der Luft. In dem weiten 
offenen Wasser zwischen Lappland und Spitzbergen kann eine grosse Masse EU 
unausgesetzt abfliessen und iiberdiess bringt der Golph- Strom fortwährend er- 
wärmtes Wasser hinauf. Hier bleiben die Wallrosse sehr hoch im Norden. 
Ganz anders ist es mit dem Karischen Meere. Nach Süden mit engen Aus- 
mündungen versehen, welche das Eis aufhallen, nach Norden dagegen offen, 
wo es stets neuen Vorrath von Eis erhalten kann, dabei mit vorherrschender 
Strömung nach Süd -Westen, also mit Abiluss nach Süden, ist dieses Meer 
nie ganz frei von Eis und seine Temperatur wird mehr mit der Nordküste von 
Spitzbergen als mit der Südküsle dieses Landes übereinstimmen. Hier steigen 
die Wallrosse bis unter den 68sten Grad der Breite hinab. Aehnlich ist es 
mit der Baflins-Bay und ihrem Uebergange in die Hudsons-Bay. Ist hierauch 
keine so offene Communication mit dem Eismeere, so liefert theils die buchten- 
reiche West -Küste, theils die hohe Breite der Ba(fins-Bay fiir den ganzen Som- 
mer einen Eis-Vorrath, wie die Reisenden von Forbisher bis Parry nur zu 
sehr erfahren haben. 

Ich glaube demnach, dass man diejenigen Meere als das Vaterland der Wall- 
rosse betrachten kann, die sich wenig über die Temperatur des gefrierenden 
See-Wassers erwärmen. Zu Brüteplätzen scheinen diese Thiere sich solche 
Küsten zu wählen, welche im Frühlinge durch vieles Schwimm- Eis einige Zeit 
auf einer nur wenig höhern Temperatur erhallen werden *). Das sehr südliche 
Vorkommen der Wallrosse im Golph von St. Lorenz wäre dann mehr eine 



•) Wenn dieic Bestimmung, die m Ermangelung- 'genauerer Nachrichten durchaus mir rrr- 
»uchtwcUr gemacht werdeo kann, richtig ist, to würde daraus f.Jgcn. da» alte Wallrwae, 
die südlich »on der Berin^ulratw gesehen werden, in ihrem S mnwr- Aufenthalte sich •«- 
fanden. 



Digitized by Google 



Zoolvgk. Untersuchungen über das Wallross. 2o3 

geographische als eine physische Anomalie. Die ungeheure Blasse Eis, welche 
der Lorenz-Strom im Frühlingc herabführt, muss diesen Golph sehr lange Zeit 
erkaltet halten. Einen Beweis von dieser Abkühlung sehen wir noch an der Ost- 
küste von Neu -Schottland, wo dieses Wasser dicht an der Küste herabfliesst, an 
die es durch den Golphstrom gedrängt wird. Der Gang der Temperatur in Halifax 
ist so, dass erst der August der wärmste Monat ist und dieser Monat sogar be- 
deutend wärmer als der Juli, der April aber wenig wärmer als der Märe und dem 
December ganz gleich ist •). Wird nun dieser ganz anomale Gang der Luft- 
Temperatur durch den Gang der Wasser -Temperatur bedingt, wie es scheint, 
so ist es nicht tu bezweifeln, dass das Wasser noch länger sich kalt erhält als 
die Luft. Deswegen darf es uns weniger wundern, dass einige Wallrosse sich 
auf lsle-Sablr verirren , welche in diesem Strome liegt. 

5. Der Grund warum an der Nordküste der Continenle keine Wallrosse vor- 
kommen, liegt offenbar nicht in eujgf höhern Kälte, denn an der Winter- Insel 
und besonders an der Insel lrtglooiik, an der Ostküste der Melville-IIalbuisel, wo 
Parry überwinterte, kommen Wallrosse häufig vor und diese Gegend ist kälter 
als die Nordküste Amerika 's von der Mündung des Kupfer-Flusses bis zu Poinl 
Barrote, wie theils die meteorologischen Beobachtungen, theils die kürzere Zeit 
der offenen Schiffahrt beweisen. 

Es liegt vielleicht am nächsten, das auffallende Fehlen der Wallrosse an 
der Nordküste der grossen Continenle einer constantern Eisdecke zuzuschreiben. 

*) IV n Gang der Temperatur in Halifax finden wir in Montg. Marlin: Mttorj u f ihe 
British colvnits. III. p. Sao. Mi angegeben: 

mini. Temp. mtitl. Temp. mittl. Tamp. 

n. FaKrenb. n, Fahrcnb. n. Fahrcnb. 

Januar . . . so». Mai . . . 4o°. September . . . «l 0 .f) 

Februar ... IS Juni ... SO Oclober .... 61 

Mär« .... SS Jnli . . . 6S rWmher ... SS 

April .... SO Augi»t . • 70 Dccembcr ... St 

•}.) Hier sieht im Originale 61°, ein offenbarer Druckfehler, wie thoa die hucbtle uud 
niedrigste Temperatur dincs Monat» lehrt. 
•*) Parry; Journal o/ o ttcand troyagt. p. SS>. 

26* 
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Wenn nämlich ein xusammenhängendes Eisfeld zwischen der Küste von Sibirien 
and von Nordamerika, wie man gewöhnlich glaubte, den ganzen Winter be- 
stehen sollte, so würden die Wallrosse nicht athmen können, wenn sie nicht 
etwa die Fähigkeit haben, wie die Robben, durch das Eis sich Athemlöcher zu 
machen. In den Buchten ist die Eisdecke weder in Zeit noch im Räume so 
constant. Parry erzählt , dass während seines Winter- Aufenthaltes in Ingbolik 
das Wasser beim Westwinde zuweilen bis 3 engl. Meilen vom Schiffe offen war. 
Allein auch die Vorstellung von einer ganz ununterbrochenen Eisdecke im Eis- 
meere scheint eben so wenig richtig zu seyn, als die von einem offenen Becken 
in der Mitte, mit der man im vorigen Jahrhunderte sich schmeichelte. Die 
weiten Spalten, welche Wränge II auf seiner kühnen und anhaltenden Fahrt 
fand und das unbegräntl offene Wasser, an das er kam*), so wie die Er- 
fahrungen von Parry auf seiner letzlen Reise, machen es vielmehr wahrschein- 
lich, dass die Eisdecke fortwährend theils dtfreh die Kälte selbst zerrissen, theils 
durch die Bewegung des Wassers zerbrochen wird, dass also mit Ausnahme 
eines schmalen Küstenstriches es nicht ganz an offenem Wasser fehlt. 

Dagegen scheint in der anhaltend flachen Beschaffenheit der Küste ein Hin- 
derniss gegen das Gedeihen der Wallrosse zu liegen- Der mittlere Theil der 
Küste von Sibirien ist flach, jenseit der Kolyma, an der Küste der Tschuk- 
t sehen wird sie felsig und bald zeigen sich die Wallrosse. Eben so hören sie 
auf der andern Seite, an der Küste von Amerika, auf, wo die«e flach wird und man 
findet überhaupt die Wallrosse an felsigen Küsten häufiger als an flachen, wenn 
sie auch zum Gebären und zur Paarung oft blosse Sandbänke wählen. Die felsi- 
gen Ufer nun erzeugen die Eisberge oder jene schwimmenden Glnlsclicr, welche 
auch im Sommer das Wasser erkältet erhallen. Sie gewähren aber auch viel- 
leicht den Wallrossen die Nahrung. Ich verweise auf das Cap. VIII. und breche 
hier gern die Untersuchung einer Frage ab, für deren bestimmte Beantwortung 
es leider an sichern Daten fehlt. 

•) Phyaikalitcbe fooWbtungtu J s Baron ». Wränge II. Ileraicg ». Parro«. ' 
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Cap. VI. 

Ehemalige Verbreitung der Wallrosse. 
%. l. Meinungen hierüber. 

Wir haben so eben tu teigen versucht, dass ausser der Beschaffenheit der 
Küste eine in ziemlich enge Grämen eingeschlossene Temperatur des Wassers 
die Verbreitung der Wallrosse bedingt. Es scheint nun von grossem Interesse, 
tu untersuchen, ob diese Thiere in entlegener Vorteil ungefähr dieselbe oder 
vielleicht eine sehr verschiedene Verbreitung gehabt haben. In letzlerem Falle 
müsstc man untersuchen, ob die Betriebsamkeit der Menschen oder bedeutende 
Veränderungen in den klimatischen Verhältnissen sie von ihrem Platte vertrie- 
ben haben. 

In der That könnte man, wenn alle Meinungen über den ehemaligen Auf- 
enthalt der Wallrosse ohne genauere Prüfung zusammengetragen würden, eine 
ziemlich zusammenhangende Geschichte von einem ungeheuren Zurückweichen 
dieser Thiere entwerfen und sich dabei auf angesehene Autoritäten berufen. 
Man könnte berichten, dass noch im 16ten Jahrhunderte die Wallrosse auf 
den Orkadischcn Inseln gewöhnlich waren, dass sie auf Island häufig vorkamen, 
dass im 9ten Jahrhunderte an der Nordkiistc von Norwegen eine regelmässige 
Wallross- Jagd bestand und sogar ein Tribut in Produkten von Wallrossen ent- 
richtet werden mussle, dass endlich zur Zeit der ersten Römischen Kaiser diese 
Thiere an der Küste Irlands heimisch waren, zuweilen an der Küste Frank- 
reichs, ja sogar an der Mündung der Tiber sich zeigten. Einige dieser Mei- 
nungen wie z. B die von dem Wallrossfangc an der Küste von Lappland sind 
auch ziemlich allgemein angenommen worden, während andere freilich wenig 
Anklang gefunden haben. 

Auch liegt es nahe, eine in frühern Zeiten viel weiter gehende Verbreitung 
anzunehmen, da es notorisch ist, dass in der letzten Zeit aus manchen Gegen- 
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den die Wallrosse vertrieben sind, und man überhaupt gewohnt ist, die grössern 
Thiene vor dem Menschen zurück weichen tu sehen, auch das Vertreiben der 
See-Otlcr aus ihren ursprünglichen Wohnsitzen eine allgemein bekannte That- 
sache ist. 

Ich habe im vorigen Capilcl die Verbreitung in jetziger Zeit im Auge ge- 
habt. Dennoch habe ich nicht vermeiden können, auf einige ziemlich alte Be- 
richte mich zu berufen, weil über manche Gegenden, wie z. B. die Nordhätfte 
von Nowaja-Semlja, alle nenern Nachrichten fehlen. Wir wollen daher zuvörderst 
die Veränderungen übersehen, welche aus der neuern Zeit zu bemerken sind. 

g. 2. Veränderungen im Vorkommen der Wallrosse in 

DEN DREI LETZTEN JAHRHUNDERTEN. 

Zuvörderst ist nicht zu läugnen, dass die Zahl der Wallrosse in den letz- 
ten zwei Jahrhunderten abgenommen hat Obgleich sie im östlichen Bezirke 
noch sehr häufig sind, so schliesse ich auf diese Abnahme aus dem Umstände 
dass neuere Reisende seltener auf sie treffen, als Cook. Dennoch scheinen die 
Bewohner der nördlichsten Küsten keine auffallende Abnahme ihrer Subsistenz- 
Mittel zu erkennen. 

Geringer ist auch die Zahl der Wallrosse im westlichen Di stricte nach den 
ungeheuren Metzeleien gewurden, die man in der ersten Hälfte des Uten Jahr- 
hunderts auf der Bären-Insel und der Küste von Spitzbergen unternahm. Doch 
scheinen sie in der letzten Zeit um Spitzbergen sich wieder vermehrt zu haben, 
da seit längerer Zeit kein Volk ausser den Bussen forlgesetzte Jagdzüge gegen 
sie unternommen hat, sondern nur gelegentlich eine Heerde angegriffen wird, 
dort auch keine menschlichen Bewohner einen fortgesetzten Krieg gegen sie fuh- 
ren, und selbst die Bussen in den letzten Jahren aufgehört haben, Spitzbergen 
zu besuchen. So fand denn auch noch Parry auf seiner vierten Beise die 
Wallrosse an der Westküste von Spitzbergen sehr zahlreich*). Am meisten 

*) P * t r J i Namlivt of an atttmpl to rteth th* Northpolt, p. tts. 
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sollte nun glauben, dass an der Küste von ISowaja-Semlja eine fortgehende Ab- 
nahme fühlbar werde, allein ein Mesener Wallrossjäger, den ich deshalb fragte, 
versicherte mich, dass das Ergebnis* der Jagd zwar in den verschiedenen Jahren 
sehr ungleich ausfalle, dass man aber nicht eine fortgehende Abnahme behaupten 
könne. In der That ist es wahrscheinlicher, dass auch hier die Zahl dieser 
Thiere im Zunehmen ist, da im laufenden Jahrhunderte, wegen der gesunkenen 
Preise des Thräna und anderer Ergebnisse der Nowasemblaer Jagd, sehr viel 
weniger Expeditionen nach >'owaja-Semlja ausgerüstet werden als im loten, Ilten 
und I6l*h. 

In Beiug auf die Veränderungen im Aufenthaltsorte haben wir schon im 
vorhergehenden Capitel ausführlich berichtet, dass die Wallrosse, so viel wir 
wissen, ihren Sommer-Aufenthalt auf der Bären-Insel nicht mehr nehmen*) 
und dass sie auch von den Magdalenen -Inseln im Golph des St. Lorenz-Stro- 
mes verlrieben sind. Alle diese Orte nun, an denen notorisch früher Wall- 
rosse gesehen wurden, waren nur Brüleplatxe. lsle Sohle würde in dieselbe 
Categorie gehören, wenn anders diese Insel jemals regelmässig besucht ist. 

%. 3. Ob an den Orkadischen Inseln Wallbosse bis ins 
16™ Jahrhundert sich aufgehalten haben? 

Indem ich die einseinen Angaben und Behauptungen über die ehemalige 
weite Verbreitung der Wall rosse prüfen will, fühle ich mich dem Vorwurfe 
ausgesetzt, denselben Gegenstand iwei Mal zur Sprache zu bringen, da schon 
früher (Cap. II.) bei dem Gemälde vom allmahligen Wachsthume der Kenntniss 
vom Wallrosse dessen Verbreitung berücksichtigt ist. Ich muss deshalb aus- 
drücklich bemerken, dass ich zuvörderst nachweisen musste, wie aus den Ge~ 



•) Ein neuer ItcMender, der die. Büren -Intel besucht tut, sagt freilich, du* du Obr betäubt 
werde vom WelleiMchUge , drm Schnarchen der Wallmue u* ». w., *o bald nun web 
dieter Intel nähert. Laing: wtyagt lo S/Ml-.btrgtn (ISIS.) p. 4«. E» ist aber unTerkenn- 
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genden, die mit dem Yaterlande der Wallrosse in nahem Verkehr standen, 
auch zuverlässigere Nachrichten über diese Thiere kamen und das« dieser Be- 
weis nur durch eine allgemeine Ucbersicht, die sich gant ungesucbt an die Ge- 
schichte der wissenschaftlichen Kennlniss anschloss, geführt werden konnte. 
Dieses früher gewonnene allgemeine Resultat muss uns jetit als Prüfstein die- 
nen für die einzelnen Winke oder bestimmten Angaben über das Vorkommen 
von Wallrossen in Gegenden, wo sie in unsern Tagen fehlen. 

Das fühle ich besondere indem ich mich zuerst an eine sehr bestimmte Be- 
hauptung von Boethius wende, der als Einleitung zu seiner Scotorum historia 
eine Beschreibung des Landes unter dem Titel Scotorum regtti descriptio gege- 
ben hat. Bei Gelegenheit der Orkadischen Inseln sagt er, unter den Fischen 
sey auch einer von der Grösse eines Pferdes*). Es folgt nun eine Beschreibung, 
in der das Wallross unverkennbar ist, wie denn auch Sibbald in derselben 
das Wallross erkannt hat. Hierbei ist nun tu bemerken, dass Sibbald sich 
nur auf das Zeugnis* von Boethius beruft und selbst nichts vom Vorkommen 
dieses Thieres an den Küsten Schottlands weiss. Dann aber ist die ziemlich aus- 
führliche Schilderung, welche Boethius giebt, nur so, wie sie damals im west- 
lichen Europa gewöhnlich war, und sich von Albertus Magnus herschreibt. 
Ja wir haben schon früher (S. 109) bemerkt, dass es grade Boethius war, 
welcher den Unsinn am weitesten brachte, indem er die Wallrosse sich selbst 
das Fell abriehen liess. Nicht einmal einen Namen weiss er diesem Thier« 
zu geben. Ist es nun glaublich, dass, wenn YVallrosse an den Orkaden lebten, 
ein Professor zu Aberdecn, der sich mit dem Studium seines Vaterlandes be- 
schäftigt, nicht bessere Nachrichten von ihnen hat, Ja dass ein so auffallendes 
Thier ganz ohne Name blieb? Ist es nicht viel wahrscheinlicher, dass Boe- 
thius, was er über ein dem Volke nicht bekanntes Thier aus dem hohen Nor- 
den erfahren hat, etwas ungeschickt nach den Orkaden versetzt? 

•) Boelkiui: Scot rtgni dttcriplio. p. t. wm. «t. 
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Ein gart* positiver Gegenbeweis lässt sich ans einer Zeit, wo so wenig, und 
insbesondere über nataf historische Gegenstände, geschrieben wurde, schwerlich 
geben. Doch können wir das Gewicht des Zweifels, den wir auf Boethioa 
Unwissenheit gründen, noch sehr durch Bernfang auf Chance Hör vermehren. 
Aas dem Berichte dieses Reisenden wird klar, dass man auch in England gar kei- 
nen Namen. für das Wallross, nnd wie es scheint, gar keine Kenntniss von diesem 
Tbiere batte. Chance llor spricht nämlich von den Tbieren, die in der Gegend 
von Cholmogor vorkommen ond nennt sie mit englischen Namen. Man sieht aus 
dieser merkwürdigen Stelle, dass sogar der Zobel in England bekannt und 
dass das Fell desselben von den vornehmen Damen getragen wurde. Chancellör 
wundert sich, dass die Russen die Bieber, Ottern und andere Peltthiere so 
barbarisch (d. h. nicht auf gut Englisch) benennen. Dann fährt er fort: Die be- 
nachbarte See ernährt ein Thier, welches sie (die Russen) Mors nennen*) u.s.w. 
Es gab also wirklich keinen Kamen für dieses Thier in England und es ist offen- 
bar, dass die jetzt in England gebräuchliche Benennung Morse von Chancellör 
eingeführt ist. Das Wort Wabus haben die Englander von den Holländern, 
welche den normannischen Namen versetzt und verstümmelt haben. Die Be- 
nennung Seahorse scheint an der amerikanischen Küste anfgekommen zu seyn. 
Freilich waren England und Schottland zu Chancellör 's Zeit noch nicht zu 
einem Staate vereinigt, allein die Orkadiscben Inseln waren längst ein Theii 
des Schottischen Königreichs, und dass, wenn Wallrosse an diesen Inseln lebten, 

*) biete kune Stell« i*l auch »dran in Befug' auf den Gebrauch des Zobel* to interassanl, da« 
ich « „iebt für überflferig balle, sie bier T<Jl*tS.di C mil,«1r*il t „. 

COLMAGRO. 

Tkt Sörth partt af Rutüa yrtldt vtry ran and prtduut iVnnti; and anwngtti tkt rttt , thott 
ptineipalty , mkek wt ca.ll Sabin , «vuror abut tkt nrdtt of »ur Habit fromm, and Laditt; 
it hath also Martynt tlinittt, ikitt, blaclt and itd Foxt s' : nntt t lAinnts af ttattt, and 
Ermjrnt , and otktri , wkirk tktr call and Itrmt La<haroutly , at Btvttt, Minxtt and Mini. 
Dtrt. Tkt tau adjuynin/r, brttdtt a etrinint btait, wkitk tkty etil tkt Matt . . . 77t* Rmutt 
tut to lalt Iktm, für tkt gttat werter, tkml it im iktir tttlk , mktrtaf tktr niait atgrral 
attittnpi at ort da* af tht JSltpkantt tuotk, Haklüjrt printipaJI navifwttotu. (litt), f. 

Ucm. VI. Sir. Sc tmali. pky*. ei mal. Tom. IT 2dt p. St. mal. 21 
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sie weder in Schottland noch England einen Namen gehabt haben sollten, ist 
wohl ganz unglaublich. Auch geht aus diesem kurzen Berichte hervor, dass 
man in England nur wirkliches Elfenbein und nicht Wallrosszähne zn dama- 
liger Zeit verarbeitete*). 

S. 4. Beweis, dass, so weit historische Nacheichten 

ZURÜCKGEHEN, KEIN WaLLROSSFANG AN DER K.ÜSTE 

von Lappland getrieben worden ist. 

Um die oft und von den ausgezeichneisten Geschieht- und Naturforschern 
wiederholte Behauptung, dass ehemals ein guter Wallrossfang an der Nordküste 
von Norwegen bestanden habe, zu prüfen, erinnern wir zuvorderst, dass noch 
in neuerer Zeit Wallrussc in sehr seltenen Fallen sich dahin verirren. Für 
einen solchen Verirrten kann man also auch das Wallross ansehen, dessen Kopf 
der Bischof von Drontheim im 16ten Jahrhunderte dem Papste sendete, und 
wahrscheinlich wäre die Zusendung unterblieben, wenn die Erscheinung dieses 
Thiers nicht so viel Aufsehen gemacht hätte, dass man die Trophäen, dem 
Bischöfe überbrachte**). Aus Burrough's Reise (1556) sehen wir deutlich, 
in welchen Gegenden man damals das Wallross verfolgte. Es sind grade die- 
selben, in denen man es auch jetzt verfolgt und die Jagd wurde noch viel leb- 
hafter betrieben als jetzt. In Kola fand Burrough eine Menge russischer 
Fahrzeuge, die wenigstens 24 Mann an Bord halten und sammtlich nach Osten 
zogen, um Fische und Wallrosse zu fangen ***), zum Theil nach der Petschora 
(für den Anfang des Sommers), zum Theil, und besonders etwas später, nach 
der Waigals- Insel und nach Nowaja-Semlja. Schon damals war der Fang an 
der Petschora nicht sehr ergiebig und schien nur für den Anfang des Jahres 

•) Ich fiade «och nicht, Au, PeonaBl auf jco. Ang.be dt* Boclhiu* I\UcUcht grcwKn 
hSMc. 

•*) Gctncr: I/Ulorim aptatilittm. (ISOSJ. p. Sil. 
••*) Makluyt. (ISSO.) p. tl«. SIS. 
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Hoffnung tu geben, denn obgleich von Kola viele Schiffe nach der Pelschora 
segelten, so fand doch ßurrougb spater an der Insel Waigats Schiffe aas 
Cbolmogor und selbst von der Petschora. Ein Russe, den unser Reisender 
Los hak nennt, erzählte ihm, dass er an den Oh gehen wollte, weil dort mehr 
Wallrusse wären als nm Waigats, und wenn er nicht bis zum Ob kommen 
konnte, äo wolle er zum Flusse Narmesay. Nicht das geringste Anzeichen ist 
da, dass man Wallrosse am Nordcap gesucht oder gefunden habe. -Auch 
Chancellor (1553) erwähnt ihrer erst her der Ankunft in Cholmogor und 
nicht aus eigener Ansicht. Etwas häufiger als jetzt mögen sie immerhin an der 
Küste jenseit des Weissen Meers gewesen aeyn, und Burrongh nennt einen 
Wallross-Hafen, 30 See-Meilen von Kamin-Noss, den unsere jetzigen Karten 
nicht mehr kennen. 

Man könnte glauben, dass grade die Lebhaftigkeit, mit welcher die Russen, 
die sich schon im ISten Jahrhunderte in Lappland festgesetzt halten, und, wie 
man behauptet, schon im I2ten nahe an der Mündung der Dwina ein Kloster 
besassen*), den Wallrossfang betrieben, diese Thiere von hier verscheucht habe. 
Allein es ist augenscheinlich, dass schon lange vor Ankunft der Russen in 
Lappland keine Wallrusse an den dortigen Küsten zu finden waren. Nicht nur 
setzten die Norm'änner ihre Raubzüge nach Biarmien bis ins 13te Jahrhundert 
notorisch fort und mussten also wohl die Küste von Finnmarken kennen, sondern 
Finnmarken war auch mit dem übrigen Norwegen seit Harald Haarfagcr 
vereinigt und zahlte den Norwegischen Königen Abgaben **), dennoch hören 
wir nicht, dass Wallrosszahne am Nordcap gesammelt wären, obgleich von den 
Geschichtsforschern wiederholt wird, dass die normannischen Fürsten einen 
hohen Werth auf Schwcrtgrifle aus diesen Zahnen legten *••). Dagegen nennt 

•) KpeoniMnaa tpanuaj McnofM« o ropo«t ApmuarrjicKom». I7M. 
•*) Scblöser: Allgem. sorAict» Geschichte. S. 4tS. u. •. w. 
•♦•) Bxtaci: riripltu OM„i. p. $. 
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man uns Grönland (sehr selten Island) als den Fundort dieser Zähne. Harald 
llaardraade (doch wohl derselbe der 1034 im Oriente erschien) erhielt aus 
Grönland zum Geschenke ein Schachspiet aus dieser Substanz, ausserdem aber 
einen Wallrosskopf mit den Zähnen *). Nun war Grönland eine normannische 
Kolonie, man wussle hier also gewiss, was im Stammlande vorkam und wurde 
wohl die letzte Hälfte des Geschenkes weggelassen haben, wenn es ein norwe- 
gisches und nicht ein Grönland eigentümliches Produckt gewesen wäre. Dazu 
kommt noch, dass die norwegischen Könige und namentlich zu Harald Haard- 
raade's Zeiten den Handel mit Finnmarken als ein Regale betrachteten. Aber 
ich sehe nur Pelzwerk als Gegenstand dieses Handels gennant **). 

In den Archiven des Vaticans hat man gefunden, dass der päpstliche Stuhl 
aus Grönland den Peterspfennig und einen Zehnten bezog und dass diese Ab- 
gaben, wenigstens im 14ten Jahrhunderte, in Wallrosszähnen bezahlt wurden. 
Damit ist freilich nicht erwiesen, dass die genannte Waare nicht auch aus an- 
dern dem heiligen Stuhle unterworfenen Landern bezogen werden konnte, doch 
muss es immer die Ansicht von einer ehemals weit gehenden Verbreitung der 
Wallrosse schwächen ••*). 

Allein Ohtherc's berühmter Zug ist es vor allen Dingen, auf den man sich 
beruft, wenn man behauptet, dass an der Küste Finnmarkens, wenigstens im 
9ten Jahrhunderte Wallrossfang gelrieben wurde — und sonderbar! grade dieser 
Bericht scheint mir den entscheidendsten Beweis zu liefern, dass dort damals 
eben so wenig Wallrosse lagerten, als Jetzt. Wir werden diesen Bericht um- 
ständlich durchgehen müssen, da, wenn er das Fehlen der Wallrosse am Nord- 
cap beweisen sollte, die Meinung, dass wenige Jahrhunderte vorher Wallrosse 
an den Küsten Irlands oder gar Frankreichs vorkamen, von selbst an Gewicht 
verliert, und da man von fo vielen und verschiedenen Seiten, das Gegentheil von 

•) Langtbek: Script, rtrum DoHicmmm. Vol. II. p. 110. «trf« m. 
••) Sebtoitr: Allgrm. oord. Grteaickle. S. Ml. Torfaci: Hit. r. San,. L p. Sl. SS. SV III. p.«t«. 
•*») Cr»««: Kertoctsuftg der Iliilenc wo GrtfnJand. S. MS. 
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dem, was wir in ihm tu finden glauben, aas ihm gefolgert hat. Wenn die 
Deutschen seit dem Jahre 1784 diese von uns für irrig gehaltene 
wiederholen, so darf man sich hierüber kaum wundern. In den 
Jahre nämlich gab J. R. Forster in einem sehr verbreiteten Buche») eine 
deutsche UcberseUung von Alfred's Erdbeschreibung des Orosius, in der Oh- 
there's Bericht enthalten ist, und in dieser Ucbersetzung kommen öfter Walt- 
rosse vor. Es wird sogar behauptet, Ohthere selbst habe mit einigen Gefähr- 
ten 60 Wallrosse an Einem Tage erschlagen. Wir werden sehen, in wie weit 
diese UcberseUung Vertrauen verdient Allein andere waren schon früher noch 
weiter gegangen und nennen alle Seethiere, die hier vorkommen, Wallrosse, wie 
z. B Schöning**) und der ihm, obgleich zweifelnd, folgende Schlözer •**). 

Um nun tu untersuchen, ob sie Recht hatten, müssen wir den Bericht 
durchgehen, und da derselbe nicht eben überall leicht zu haben ist, wird man 
es, wie ich glaube, nicht unpassend finden, ihn hier, so weit er auf nnsern 
Gegenstand irgend Bezog hat, abgedruckt zu finden, und zwar in der von Lan- 
gebeck gegebenen lateinischen Uebersctzung, da der Originaltext den meisten 
Lesern eben so schwer versländlich seyn dürfte, als dem Verfasser dieser Ab- 
handlung. Auch wird es sich zeigen , dass es nur die Deutung weniger Worte 
ist, auf welche es uns' ankommt und die wir anführen werden. Dass aber die 
Ufberselzung zuverlässig sey, geht schon daraus hervor, dass sie die Autorität 
vieler Kenner des Altdeutschen für sich hat. Sie wurde zuerst als Anhang zu 
Speimann' s Aelfredi JUagni Anglorum regis vila Oxon. 1618. p. 205 — 1, 
gegeben, nachher von Bussaeus zugleich mit dem Angelsächsischen Texte noch- 
mals unter dem Titel Periplus Ohtheri Halgolando-Norvcgi ut et Ffulfsloni mit 
Noten herausgegeben und seiner Ausgabe von Arii Thorgilsis filii Schtdae 



•) J. R. Forttar'* Geschichte der Entdeckungen und SchiSTahrteo im Nord«. S. IS — 104. 
•*) Förmig Ut dt S*rdi*kt Landtt, tardttrt Sorgtt, gamJt CngrmpJkit. |»S|. 
***) ScMS.er*. .11,. »rd G-dUebte, blöder. S. «4«. 
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s. Libellus de hJandia. Havniae 1*753. 4°. angehängt. Langebeek hat dieselbe 
Uebersetzung mit ganz unbedeutenden Veränderungen, die nur auf den lateinischen 
Ausdruck sich beziehen, in den Script. Berum Danicarum. Tom. IL p. 106 — 113. 
gegeben. Man darf also wohl glauben, dass er den Inhalt des in Oxford be- 
findlichen Manuskriptes treu wiedergabt. 

Ohtherus dixil domino suo Aeljredo Regi, se omnium Nordmannorum locis 
maxime seplentrionalibus habilare, in illa regione, quae ad aquilonem oceano oc- 
cideniali terminafur. Dixit, terram illam octidenlalcm longe versus aquilonem 
esse porreclam, et desertam esse toi 'am , praeter paueos quosdam locos, quibus 
Finni aliquot, qui hyeme venatu, aestate piscafu, vitam degunt. 

Dixit se aliquando voluisse explorare, quousque terra illa versus aquilonem 
eilender dur , rel si qua gens magis versus septenfrionem a deserto habilaret. At- 
que ea propter se reefa septenfrionem versus pro/ectum, a dextris Semper terram 
iflam desertam tenuisse, et oceanum a sinistris trium diertim navigaltone. Quo 
tempore se appulisse septenfrionem versus ad ultimum illius loci, quem balaenarum 
captores adire solent. Inde se adhuc versus septenfrionem, quantum triff us diebus 
navigare poteral, progressum juisse, ibique terram versus orientem recta juisse 
porrectam. fiesc'we autem se, num intra terram illam mare sit. Hoc autem se 
scire, quod ibi commoraius sit, expectans venfum ab occidente vel partim a sepfen-- 
trione flantem. Tunc autem dixit, se versus orientem prope littus navigasse, quan- 
tum potuit quatriiuo. Tunc vero coactum expeclare venfum recta boreafem. Quo- 
niam terra illa ausfralis erat *). fiescire autem se, an mare in isfam terram se 
ext endo!. Tunc autem se recta versus auslrum prope littus navigasse, quantum 
quinque ditbus potuit. 

Ibi vero conspexit per mag num fluvium, qui in terram longissime penetreret. 
Ad ejus ostia se substitisse, neque ousum flumen subire metu incolarum**). Erat 

den Sinn dar ganten Darstellung lat. 
•*) „"WVgtn TJnfri«d«n.« For.l.r. 
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enim terra äla ex aliera parte fluminis multum habUala. Neque occurrebot ei 
terra ulla ab eo tempore, quo domo profectus est, praeter haue, incolis referta. 
Sed a dex/ris Semper erat terra deserta, nisi forte alieubi piscatores, aueupes, et 
venatores pauci reperiebantur \ qui etiam omnes erant Ftnni, et a sinistris Semper 
juit oceanus. 

Dixit, Biarmtos plurimos terram ipsorum habäare, ipsum vero aoa ausum 
fuisse eam appellere. Terfinnorum autem regionem fuisse desertam, nisi quod 
aliquot venatores, piscatores^ vel aueupes ibi habilarent. Biarmios, dixit, mulium 
de terra sua secum collocutos, et de ferris circumvicinis , se autem nescire, man 
verum dixerini, cum propriis ocuUs ea ipsemet non vidissei. Arbilrari vero se, 
Finnas et Biarmtos eodem Kngua uti, 

lpium vero has regiones praeeipue ajiisse, capiendorum hippopotamorum gratia*), 
quorum dentibus magni pretii ossa insunt. Horum dentium aliquot Regt dono 
dedit. Coria etiam eorum ad funes nauiieos conficiendos valde sunt commoda. 
Balaenarum hoc genus **) alüs bafaenis multo minus est, neque enim Septem ulnas 
facile excedit. Balaenas autem optime in patria sua venatu capi, quae quadra- 
ginta octo, nonnullae etiam quinquaginia ulnas excedunl. Üixitque, se sextum 
fuisse, qui sexaginta bidui spatio interfecerü***). 

Vir erat praedives earum opum, quae Ulis in locis opes aeslimaniur , fem 
scilicet. Quum ad Regem accesser ai, habuä cert'os domitos, quos rangiferos ap~ 
pellant, sexcentos, nec tarnen emptos. Horum etiam sex erant, qui apud Finnas 
admodum chari sunt, eo quod per eos cervos indomüos capiani. lnter primäres 
ülius regionis erat, nec tarnen ei plures viginti bwibus, et viginti ovibus, et vi- 
ginti suibus. Parum vero ütud agri, quod ca/ebai, equis colebat. Census autem 
eorum praeeipuus est ex tribuio , quod Finni ipsis pendant, quod consistit in 



*) Fat therm konhvatlum. Oig. 
•*) St lumtl. Orig. 

•••) ForMer »eist da* Wert: „WaUroMt" tünsu. 
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peflibus fermis, avium plumis, baloenarum ossibus»), et fumbus nauikis e baloe- 
narum **) et phocarum coriis con/ectis. 

Unusquisquc reddit secundum facultales sttas. Ditissimus communiter reddÜ, 
quindccim mortium pelles, cervorum rangijcrorvm quinque, ursi unam, ac decem 
modios plumarum, cum tunica e pellibus ursinis eel lutrinis, atque duobus insuper 
fumbus nau/kis, quorum uterque sit sexaginia ulnas loa gut, alter autem e balae- 
narum ***)» * phocarum alter corio confectus. 

Norvegiae regionem dixil admodum longam esse et anguslam. Et qukquid 
ejus soU pecorum pasturae vel aralioni est idoneum, id omne jacet circa maris 
littus, quod ei ipsum aUquibus in loch est valde saxosum. Et sie deiner p 5 per 
cullam ierram sunt montes vasti ac cultura deslUuti, quos hk et Ulk habilant f'inni. 
Terra culia latissima est ad meridiem , et quo magis inde tendot in aquilonem, eo 
semper magis est contracta. Ad pariem meridionalem censetur sexa gutta miüia 
passuum et aliquonto amphus in lotiiudinem paiere, circa medium triginta milHaria 
uipcrat, et aquilonem versus, inquü ille, ubi anguslisshna est, aon vulelur tria 
miüiaria usque ad montes excedere. Montes aUquibus in locis tantat sunt lalüu- 
dinis, ut non nisi duarum hebdomadum itinere possint transscendi, in aliis non hu 
Hör es, quam qui sex diebus superari possunt. 

Ex adverso huk regioni ad ausirum, ex altera parte montütm, Sita est Sectio, 
et ex adverso regioni od septentrioaem Qvenlandia. Qveni nunc in Normonnos 
transmontanos rapinam exercent, nunc rki'ssim Nor mannt in illos. Sunt quoque 
inier montes locus quldam ingentes, salsedinis expertes, in quos lembos, quos haben/ 
exiguos ac leves, humer is imposiios terra transportant Qvenu Atqae hoc ratione 

Obtbems dixil, provinciam quam inco&t Üle, dici Halgolandiam. A/iumque 
neminem, offtrmanU eodem, uhcrius ad plagam septentrionalem habUarc. 

•) Hvmlu bame, Ortf. WaUratttin, FortUr. 
••) „WJlro-hinta", For.Ur. H*Uu hyi*. Orig. 
«•*) WkJer „Wallrath*««" Mch Fortltr. ßwal„ Ajratr, Ori*> 
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Aus diesem Berichte geht hervor: 

1) Dass Ohlhere von allen Tormännern am weitesten nach Norden in Hel- 
goland wohnte und also wohl den Norden von Norwegen kennen musslc. 

2) Dass noch weiter nach Norden (in Finnmarken) es nur noch zerstreute 
Finnen gab. 

3) Diese Finnen zahlten Abgaben in Ergebnissen der Jagd, also eine Art 
Jassak. Ohthere halle entweder allein, oder (was noch wahrscheinlicher ist, 
da der Bericht, nachdem von Ohlherc's Reichlhum die Rede gewesen ist, 
plötzlich zur Mehrzahl übergeht und sagt: ihre Haupt- Einnahme bestand in 
den Abgaben, die ihnen die Finnen zahlten) mit andern Normännern zugleich 
den Genuss dieses Jassaks. Da Ohthere am meisten nach Norden wohnte, 
so wird er ihn wohl von den nördlichsten Gegenden bezogen haben. 

4) Dieser Ohlhere nun will einmal sehen, wie weit sich das Land nach 
Norden erstreckt und fährt (genau wie die Küste wirklich beschaffen ist) nach 
Norden, allmählich nach Osten, nach Südosten und zuletzt ganz nach Süden, 
und kommt zu den Biarmiern, die auf der andern (östlichen) Seile eines grossen 
Flusses wohnen. Dass dieser grosse Fluss die Dwina sey, ist von den Histo- 
rikern wohl allgemein anerkann'. 

5) Es berichtet ferner Ohlhere, dass er hierher wegen der Wallrossc ge- 
fahren sey. Denn dass er sie selbst habe fangen wollen, wie die lateinische 
Uebersclzung sagt, und was beweisen würde, dass er ihren Aufenthalt für näher 
gehalten, als er jelzt ist, scheint im Originale nicht zu stehen *). Wahrschein- 
lich wollte er auf gut Normannisch plündern und fuhr also dahin, wo der Sla- 
pelort der Biarmier war, an einen Ort, wo wir, wenigstens etwas später, mit 
Bestimmtheit sogar Jahrmärkte finden**). Aber es waren ihm der Menschen 
doch zu viele. Er macht aus der Noth eine Tugend und verschafft sich Wall- 

*) Sprachforscher mögen die Slclle (internierten, die wir oben (S. 10».) in der Anmerkung 
milgelheilt haben. 

•♦) Snorro Slurleion: Htimuiringt,. (Edit 177«.) Vol. II. p. 319. 

Mim. VI. Sir. Sc. matk. phy,. et mal. Tom. IV. 2d* p. Sc. na f. 28 
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ro&szähnc (durch Tausch oder) auf andere Weise. Denn, dass er die Thiene 
selbst erlegt habe, wird nicht auf die entfernteste Weise angedeutet. 

5) Noch weniger aber behauptet er, dass die Wallrosse an der Küste von 
Finnmarken oder im benachbarten Helgoland vorkämen. Er kennt das Wallross 
einigermassen und sagt : diese Art von Walen (Wassersäugthieren) ist viel kleiner 
als andere Wale, denn sie werden nicht leicht über 1 Ellen lang. Eigentliche 
Wale (oder Wallfische) von 48, ja zuweilen über 50 Ellen Länge, werden 
auch in seinem Vaterlandc häufig gefangen und von diesen hat er selbst einmal 
mit 5 andern Männern in zwei Tagen 60 erlegt. 

Forster hat gar keinen Grund, in diesrn Schlusssatz die Wallrosse hinein- 
zubringen und Schöning noch weniger, überall die Worte HiaJ und Hvad 
mit Wallross zu übersetzen, wobei er auf Wallrossc von 50 Ellen Länge kommt*). 
Man braucht eben kein Sprachforscher zu seyn, um zu wissen, dass Ural so viel 
heisst als Ceius der Lateiner, ein Scc-Säugethier. Wir haben ja dieses Wurzel- 
Wort in so vielen Zusammensetzungen, im Narwhal, Wallross, Hva/fisk und so 
in allen germanischen Sprachen und vielleicht sogar in der lateinischen **). Vor- 
züglich hat jedoch Hval die Balaena selbst bedeutet, wie man schon aus 
Mllfisch, Hiitlfisk, fT hole sieht. Wallusche sind aber noch jetzt gar keine 
Seltenheit an der Küste von Finnmarken und vom russischen Lippland. In der 
Bucht von Kola wurde sogar noch im Jahr im ein Wallfischfang in Netzen 
von einem Kaufmann Gerassimow angelegt und er fing in dieser Bucht sieben 
Wallfische ***). Diese Unternehmung ist zwar bald aufgegeben, sie lehrt uns 
jedoch, dass in dieser Gegend, wo man kein Wallross kennt, Wallfische nicht 
fehlen. Auch stranden fast alle Jahr in der Motowskischcn Bucht ein oder 
mehrere Wallfische. Es sind meistens Finnfische. Die Belugen (Ddph. Leucas), 

*) Schöning: a. a. O. 5. ST. 
*») Dan Balarna, ja aelbtt <Pitlaira au* dein Germanncoen «teamen möge, itt (eben «n« »hm 

Vermutbung. Vielleicht war eine gemcinjchaftlicbe Wurael da. 
••*) P«*m««: Onmcan« ropo*. Kojm, cm. 61. 
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die auch zu den Hvael der Alten gehören, sind aher ganz gemein. Der Fang, 
den Ohthere einmal in seinem Leben gemacht hat, bestand also in einer Heerde 
grosser Seethiere, welche strandeten, wie dergleichen an den Küsten von Finn- 
marken, an den Schctüandischen Inseln, ja bis an die Westküste von Frank« 
reich noch jetzt vorkommt. Auch nennt ja Ohthere die Wallrosse Hors- 
hvael, aus welcher Benennung durch Versetzung das Wort Wallross gebildet ist. 

Hiermit wäre nur bewiesen, dass Ohthere nicht im Entferntesten behauptet 
hat, Wallrossc kämen am Nordkap vor. Aber ich glaube, sein Bericht lehrt 
deutlich genug das Entgegengesetzte. Er ging ihretwegen nach Biarmien, also 
musstc er sie zu Hause wenigstens nicht leicht haben bekommen können. Ja, 
wären die Wallrossc auch nur an Einem Punkte regelmässig erschienen, so 
lag es viel näher, die Einlieferung von Wallrosszähnen den Finnen als Jassak 
aufzulegen, als eine unsichere Fahrt nach Biarmien zu unternehmen. 

Was lieferten aber die] Finnen als Tribut ein? — Felle von verschiedenen 
Pclzthieren, Vogelfedern, Seile von Robben- und Wallfisch-Häuten. Forster 
übersetzt zwar: aus „Wallross- Häuten"; allein im Texte steht bloss Htales- 
hyäe s und da man auch aus andern Nachrichten weiss, dass die Normänner 
Seile aus WallGschhautcn und Wall fischsehnen machten •), so würde man nur 
dann ein Recht haben, unter den hier genannten Thicren Wallrossc zu ver- 
stehen, wenn anderweitig erwiesen wäre, dass sie am Nordcap vorkamen, nicht 
aber, wenn aus dieser Stelle erst erwiesen werden soll, dass Wallrosse 
dort erlegt wurden. Endlich mussten die Finne.* auch liefern Balaenarum 
ossa .... Diese Balaenarum ossa scheinen eigentlich der Stein des Anstosses 
gewesen zu seyn. Obgleich man jetzt weiss, dass alle hochnordischen Völker 
Wallfischknochen zu sehr verschiedenen Zwecken gebrauchen, so wird doch' 

•) Freilich sind et mehr die Sehnen als die Häute, welche ehemali die Normänner, wie noth 
jelil die E:quimaux , zu . Seilen verarbeitete». Allein ei laut «ich auch die Haut au Seilen 
und Sohlen verarbeiten (Steller*» Kamt. S. 10*.) und dann ial es aurh gar nicht unmöglich, 
dau Ohthere oder vielmehr Alfred die Sehnen unter dem allgemeinen Auidruck Häute 

28* 
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niemand glauben können, dass ein so schwerfälliges Material als Tribut entrichtet 
wurde. Auch ist es offenbar, dass Wallfischknochen nur als ein Surrogat des 
Holzes Werth haben, also nur gebraucht werden können, wo es an Holt fehlt. 
Gewiss haben daher die Normauner sich nicht Walllischknochen in ihre wald- 
reichen Wohnungen schleppen lassen. Im Original -Texte aber steht Hvales 
bane. Sind denn das wirklich Knochen? Ist es nicht dasselbe, was man noch 
jetzt in England, mit Veränderung weniger Buchslaben, ahalc-bone^ d. h. Wall- 
fischbein oder Fischbein nennt? Ja wahrhaftig, die Finnen mussten Fischbein 
einliefern, und da kommen wir wieder auf den Wallfischfang zurück. 

Freilich habe ich meine ganze Untersuchung von Ohl he res Bericht nur auf 
das in Oxford befindliche Manuscripl gründen müssen, welches als Anhang zu 
Spclmann's Werk abgedruckt ist, und Förster behauptet, dass ihm eine 
bessere Abschrift zu Gebote gestanden habe. Allein wir haben oben in den 
Noten gezeigt, wie die Abweichungen, die man in Forster's UebcrseUung 
findet, mit dem übrigen Texte im Widerspruch stehen, und also entweder will- 
kührlich sind, oder wenigstens nicht auf einem zuverlässigem Manuscripte be- 
ruhen. Diese Ansicht wird unterstützt durch die Vergleichung mit der . eng- 
lischen Uebersetzung von Ohthere's Bericht, welche Hakluyl in seiner Samm- 
lung von Reisen gegeben hat *). llakluyt hat ein anderes Manuscripl vor 
sich gehabt, als das Oxfordsche, denn es kommen einige Abweichungen vor. So 
werden hier z. B. drei Tage verwendet zu jenem Fange grosser Seethiere, an 
welchem Ohtherc Theil genommen hat. Allein in allen wesentlichen Punkten 
stimmt Hakluyt mit unserer Deutung des Textes überein. HraJes bane hat er 
grade zu whale-boae übersetzt, und auch sonst wird nur von Wallfischen ge- 



») Sit steht nicht in der ersten Ausgabe von Hakluyt'* Reisen vom Jahre lSft», wohl aber 
in der Tom Jahre 1600. Vol. I. p. 4 n. 6. Hier fehlt der Angelsächsische Text. Ich glaube 
mich aber auf mein Gedächtnis* darin verlasten tu Irinnen , dass ich diesen Text in einer an- 
dern Ausgabe von Haklujt, die mir jeUt nicht »ugangli h ist, ich glaube in der von IS»«, 
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sprocheu, ausser wo Ohthere nach^Biarmien wegen «1er Wallrosse gekommen 
zu seyn berichtet. Diese werden dem Original analog Horsewhalcs genannt und 
nur eine Marginale deutet an, dass das Mörses seyen. Hakluyt, der am Ende 
des 16ten Jahrhunderts sammelte und viele alte Berichte vor sich hatte, mussle 
wohl wissen, welche Bedeutung das Wort IL'al hatte. Ich beruhige mieb da- 
her auch darüber, dass ich die Arbeiten von Barrington, Ingram und Rask 
über den Zug Ohthers nicht vergleichen kann, und würde an das Vorkommen 
der Wallrosse an der Küste Finnmarkens während des Mittelalters nur glau- 
ben, weuu andere Beweise von den Historikern aufgefunden werden. 

$. 5. Ob die Wallrosse im Mittelalter bei Island 

uävjfig waren, 

Waren die Wallrosse nur durch die Betriebsamkeit der Menschen in die wahre 
Eisregion zurück gedrängt, so sollte man erwarten, dass sie ehemals bei Island 
sehr häufig waren. Allein eine solche Vcrmutbung scheint sich nicht zu bestätigen! 
Dass das Spcculum regale, das in der zweiten Hälfte des 12len Jahrbunderls oder 
spätestens im Anfange des 13ten geschrieben ist*), ihrer bei Island nicht erwähnt, 
obgleich die merkwürdigen Thhre dieses Landes besonders und einzeln genannt 
weiden, scheint mir sehr wichtig. Zwar kommt der Name Rosshvalr vor, allein 
die Beschreibung von diesem sehr grossen und gefrässigen, den Menschen in die 
Tiefe ziehenden Thiere, kann nur auf einen Uay gedeutet werden **). Bei Grön- 
land aber erscheint das Wallross unter dem Namen Ros/ungr mit Angabe seiner 
auffallendsten Kennzeichen, und später werden die Zahne und Haute als eine Han- 
delswaarc Grönlands genannt***). In Norwegen galt also wohl nur Grönland als 
das Vaterland der Wallrosse, und ich muss es bessern Kennern des Alterthums 



*) SpKuium rtgolt, uägivtl a/H»lfd»n Eioerien. p. XIX. et XX. 

•*> P- i*»- 

**♦) OmcIImi. P . i7i. iai. 



Digitized by Google 



aaa B A E R Zoologie 

überlassen, zu untersuchen, ob sie auch in Island häufig waren. Einige Stellen, 
auf die ich geführt werde, scheinen mir durchaus nicht zu beweisen, was sie 
beweisen sollten. So beruft man sich auf eine Angabe von Arngrim Jonas, 
dass man in einem Sumpfe Liikatiorn an der Seeküsle denies preliosos lalaena- 
rum mit aufgemalten Runen gefunden habe*). Aber was beweist diese Stelle? 
Doch nur, dass sie nicht von Wallrossen hier verloren waren, sondern wie der 
Verfasser selbst sagt, von gescheiterten Schiffen. Auch fand man Leichen in 
diesem Sumpfe*. Bier waren also Schiffe verunglückt und man weiss nicht woher 
sie kamen. Aber dass ich im Landnamabdk, im Ariui Polyhistor, in der Crymogaea, 
in mehreren Sagas die ich durchlief, des Wallrosses nicht erwähnt fand, schien 
mir zu beweisen, dass dieses Thier sich bei Island nicht bemerklich machte. 

$. 6. Verbreitung deb Wallrosse zun Zeit der 
Römer ukd Griechen. 

Endlich müssen wir aber noch weiter zurückgehen, und auch die Stellen in 
den Schriften der Griechen und Römer beleuchten, welche man auf das Wallross 
deuten zu müssen glaubt. Dass einige Philologen, um sich den Plinius ver- 
ständlich zu machen, das Wallross bis an die Küsten von Frankreich und in 
die Mündung der Tiber beschworen haben, ist oben früher (S. 101.) gezeigt. 
Glücklicher Weise sind diese Stellen von der Art, dass sie von Naturforschern 
nur auf Celaceen gedeutet werden können. 

Allein cfi giebt noch andere, die etwas schwieriger sind und sich zwar nicht 
Auf Frankreich, aber doch auf Rritannien und Irland bezichen. 

Solinns spricht von der Wildheit der Bewohner Irlands und fügt dann 
hinzu: Qui studeat cuitui dentibus mari naatium belluarum insigniunt enst'um ca- 
pulos. Candicant enim ad eburneam clarUatem **). 

•) Arog. Jon»»: Sptcimtn h'andiat kistericum et magna «* parte gtogroph. p. 16«. 
*♦) Solini Pvlyhiuot. Cip. XXXV. (alü* XXIf.). 
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Von ■welchem See-Thicre waren nun die Zähne, welche die wilden blan- 
der zu SchwcrtgrifFen gebrauchten? Waren es Wallrosse, wie Schneider zu 
glauben geneigt ist?*) Bevor wir so weit im Süden Wallrosse zugeben, möchten 
wir erinnern, dass man wohl noch manche Zähne von Seet liieren zu Schwert- 
griffen verwenden kann, besonders wenn diese vielleicht nor ausgelegt oder nur 
mit einem elfenbeinernen Knopfe versehen waren. Wir erinnern uns ans dem 
Spefulum regale der Beschreibung eines Seethiers von der Küste von Islnnd, 
dessen Zähne ihrer Kleinheit wegen nur zu Griffen von grössern Messern ver- 
arbeitet werden konnten. Das Buch «nennt zwar diese Thiere Bardhvatir, was 
offenbar Barten- Wale heisst. Allein hier hat wahrscheinlich ein Abschreiber 
eine schlechte Verbesserung angebracht, denn der Herausgeber bemerkt, dass eine 
andere Leseart BuurhvaUr giebt. Mit diesem Namen bezeichnet man Pottfische, 
wie man aus Otto Fabricius ersieht. Noch jetzt gebrauchen die Grönländer, 
wie der eben genannte Schriftsteller uns lehrt, Poltfisch-Zähne, ja sogar Zähne 
von grösseren Delphinen zu allerlei Gerätbe**). Dass aber auf den britischen 
Inseln irgend ein dem Elfenbein ähnliches Material ziemlich häufig verarbeitet 
wurde, lehrt uns ausser dem Soün auch Strabo. Indem dieser von Britannien 
und dessen Verhältniss zu den Römern spricht, kommt er auf die Waaren, 
welche von Britannien nach Gallien und zurückgingen und nennt unter diesen : 
elfenbeinerne Armgeschmeide und Halsbänder***). In der That scheint e» 
nicht recht bestimmt gesagt zu seyn, ob diese Sachen aus Elfenbein nach 
Britannien gingen oder von da kamen. Ich finde aber, dass man Letzteres an- 
genommen hat. Das würde allerdings einen gewissen Vorrath von diesem Ma« 
teriale nachweisen. 

Nun können wir für dieses Elfenbein eine mehrfache Quelle annehmen 
und haben deren Wahrscheinlichkeit abzuwägen. 

*) J. G. Schneider: Sammlung vermachler Abhandlungen iiirAufkl. der Zoologie elc S. a«7. 
**) Fauna grotni. patiim. 
***) Strtbo. Lüx. IV. o\ %. «. 
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1) Es wurden vielleicht die Zähne vom Politische verarbcitcl. Auch erschei- 
nen noch jetzt zuweilen Pollfische an den Küsten von Britannien und 1123 
strandeten bei Ritzebültcl an der Mündung der Elbe 17 Poltfische, die schon 
eine bedeutende Menge Zähne liefern konnten*); 1784 an der Küste von Bre- 
tagne sogar 3t **). Leber Strandungen von einer geringem Anzahl kennt man 
eine Menge Beispiele. Es ist aber höchst wahrscheinlich, dass sie früher in diesen 
Meeren und bis an den Biscayischen Meerbusen noch viel häufiger waren als 
jetzt. Von den ungeheuren Caschelotten an den Küsten Iberiens nnd Galliens 
sprechen Slrabo und Plinius*"), und es scheint, dass der alte Wallfisch- 
fang der Biscayer zum Theil auf diese Fische gerichtet war. Doch glaube ich 
kaum, dass das Verarbeiten des Elfenbeins eine ^ationalbeschäftigung geworden 
wäre, wenn man nicht ein einladenderes Material gehabt halle. 

2) Vielleicht waren auch Narwhale früher häufiger in diesen Meeren als 
jetzt. Auf jeden Fall ist es viel naturgemässer, das damals verarbeitete Elfen- 
bein von diesen Thieren herzuleiten, als von Wallrossen, denn noch in neuerer 
Zeit steigen diese Tbiere zuweilen weit nach Süden hinab. Man hat im vorigen 
Jahrhundertc ein Karwbal an der Mündung der Elbe und ein anderes an der 
Mündung der Weser stranden gesehen, kennt aber kein ähnliches Beispiel vom 
Wallross. 

3) Warum könnte das verarbeitete Elfenbein nicht auch von Mammut hs- 
Zähnen gekommen seyn? Mammut hs- Zähne werden uns als IIande(s-Waarc 
der Bulgharen nach Chiwa, also sogar gegen das Vaterland der Elephanlcn 
hin genannt. Man verarbeitete in Chiwa Mammut hs- Knochen aus dem südlichen 
Russiand in sehr früher Zeit *••*). Warum hätten sie nicht noch früher in 
Britannien verarbeitet werden können? 



*) Cranc: Grünland I. S ISO. 
*•) Fr. CuTier: Hittuirr nat. des Crlae't. p. 171. 
*•») Slrabo III. 1. 7. Pliniu» IX. 8. 
***•) Ibn-Foislan »on Friihn. S. 910. 
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4) Sollte das britische Elfenbein dennoch in Wallrosszahnen bestanden ha- 
ben, so wäre immer noch die Frage zu untersuchen, ob es nicht durch Han- 
delsverkehr aus dem hohen Norden kam, wie auch Noel vennuthet •). Ich 
muss es den Historikern uberlassen, zu entscheiden, ob sich andere Spuren 
von einem solchen Verkehre auffinden lassen und erlaube mir nur zu errinnern, 
dass die Möglichkeit nicht von vorn hinein zu läugnen ist. Wir sind nur zu 
sehr gewohnt, da, wo schriftliche Urkunden fehlen, an allen Verkehr der Völ- 
ker zu zweifeln, bloss weil uns die Beweise mangeln. Aber wir wollen uns 
erinnern, dass Franklin an der Nordküste von Amerika Erzeugnisse russischer 
Industrie in einer Gegend fand, wo man nicht wusste, dass es ein Europa in 
der Welt gab und von der Europa eben so wenig wusste; dass Dcnham und 
Clapperton Erzeugnisse englischer Kunstfertigkeit im Herzens Afrikas in Lan- 
dern fanden, die keine europäische Geographie kannte; dass der Bernstein seinen 
Weg sehr viel früher nach dem Süden fand, als man eine Vorstellung von den 
Ländern hatte, aus denen er kam. Der Handelsverkehr geht, mit einem Worte, 
der wissenschaftlichen Kenntniss voran. Ueberdiess hat man in neuester Zeit 
wahrscheinlich zu machen gesucht, dass Island noch vor den Normannern von 
Irlandern besucht worden ist *•). 

Die Sie Möglichkeit, dass Wallrosse in den ersten Jahrhunderten unsrer 
Zeitrechnung an der Küste Grossbritanniens erlegt wurden, scheint mir die we- 
nigste Wahrscheinlichkeit für sich zu haben. Meine Gründe sind folgende: 

Die Römer waren schon unter Caesar in Britannien eingefallen, sie hat» 
ten unter dem Kaiser Claudius Süd- Britannien erorbert und dieses war 
nahe daran, zur römischen Provinz gemacht zu werden, überhaupt standen die 
Römer seit einem Jahrhunderte in Verbindung mit Britannien ehe Plinius seine 
grosse Compilalion schrieb und dennoch findet sich in dieser keine erkennbare 
Beschreibung des Wallrosses. Sollte ein so auffallendes Thier den Römern unbe- 

*) Noel: Hitluirt generale dt$ pickt*, p. IS*. 
•*) Lctronoe. 

Kern. VI. Sir. Sc. molk. pkys. et nal. Tom. IT. Zdo p. Sc. naL 29 
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kannt geblieben seyn, die doch aus den deutschen Wäldern manche Thier« auf- 
fuhren, deren Vaterland kaum von den romischen Soldaten erreicht seyn konnte ? 
Aber Britannien war schon lange vorher von den griechischen Colonien, viel- 
leicht von den Phöniciern besucht. Man hatte viel höher nach Norden , weit 
über die G ranzen des Reiches hinaus, Verbindungen. Wir wollen gar nicht 
an den Zug des Pythcas, an die, wenn auch verworrene, Kennlniss von Thüle 
erinnern, wir wollen nur darauf uns berufen, dass ganz unleugbar Norwegen 
von Plinius erwähnt und einzelne Theile dieses grossen Landes genannt wer- 
den *), ohne dass eine Kunde vom Wallross zu ihm gelangt ist. Es mussten 
also wohl viel bestimmtere Beweise vorliegen, um an den Aufenthalt dieses 
Thiers an der Küste Britanniens während des ersten Jahrhunderts nach Christo 
zu glauben, als die Nachrichten Slrabo*s und Solinas von einer dem Elfen- 
bein ähnlichen Substanz, die man zu Verzierungen brauchte. 

Aber ich habe vorausgesetzt , dass die elfenbeinernen Waaren aus Britannien 
kamen, weil ich finde, dass man der angeführten Stelle im Strabo diese Deu- 
tung gegeben hat. Allein der Ausdruck ist wenigstens unbestimmt und das El- 
fenbein kann eben so wohl eine eingehende als eine ausgehende Waare gewesen 
seyn. Ersleres scheint sogar dem Zusammenhange mehr zu entsprechen. Ist es 
überhaupt wahrscheinlich, dass die baarfussigen Britannier und die noch wildem 
ilibernier geschickt genug in solchem Schnitzwerk waren, um im Auslande Ab- 
satz für ihre Kunstprodnckte zu finden. Meint Strabo nicht vielmehr, dass 
man die Britannier als Wilde behandelte und von ihnen die Erzengnisse ihres 
Landes gegen Spielereien aus Elfenbein, Bernstein und Glas eintauschte, 
wir es mit den Tschuktschen und Esquimaux machen? ••). 



•) Pliniu». IV. Cap. 18. Sml am et öltet prvdani , 
mamqut omni um Nrrigon, tx yata in Thulin navigttur. 

**) der «rifchiicl» Tal »I fei«»!»: 

(Ol Botxaroi') tili) tt ovnmi vmfürovat ßaaiv, für u Hayopir»* tif ngr Ktl- 
ftaqr luülh» not twr tiayourrttr iv&Hvdf luvta S'ltntr ü«f amr« yxuUa, 
zioMVXiria «ai hyyovqta, uc.l iaXü <r»»vif , mal ällo( Qmnof roioviof. 
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Geben wir dem Berichte Strabo's diese Deutung, so lehrt er nur, dass die 
Britannier glänzende Knochenwaarai Hebten, und alles nähere Verhältnis* zu dem, 
was Solinus sagt, fallt ganz weg. Es hat dann wohl nicht das geringste Be- 
denken, in den Worten des Lrlztern nur Pottfisch- Zähne zu erkennen. Ja, es 
könnten sogar Zähne von wahren Fischen, z. B. von Hayen, zu Verzierungen 
von Schwertgriffen gebraucht worden seyn. Allein es verlohnt sich kaum, in 
Muthmassungen sich zu verlieren, da Solinus auf derselben Seite so viele 
offenbare Mährchen berichtet, z. B. dass ein wenig irländischer Erde alle Bie- 
nen verscheuche. Wenigstens scheint es mir, dass der aus dieser Stelle abge- 
leitete Beweis für das Vorkommen der Wallrosse um Irland an die Versuche 
erinnert, das Weisse und das Schwarze Meer nebst dem Caspischen in die Ost- 
see zu leiten, damit Plinius und andereCompilatoren nicht der Missverständ- 
nisse beschuldigt werden mögen, d. h. das Niveau des Oceans um einige hun- 
dert Fuss zu ändern, damit einige alte Federzüge, für deren mögliche Cor- 
ruption wir gar keinen Maasstab haben, gerettet werden. 

Den Schluss unserer Behauptung, dass die Wallrosse zur Zeit des classischen 
Alterthums nicht die damals bekannten Küsten besuchten, müssten wir nun mit 
dem allgemeinen Beweise scbliessen, dass den Alten diese Thiere völlig unbe- 
kannt waren. Ich kann mich nur darauf berufen, dass noch kein Naturforscher 
eine kenntliche Schilderung nachgewiesen hat. Einige Namen kommen freilich vor, 
welche an das Wallross erinnern, aber was von den Thieren gesagt wird, zeigt, 
dass sie entweder von ganz anderer Art, oder nur Gebilde der Phantasie waren. 
Der Bos piscis ist ein Knorpelfisch, bald wird er wie ein Hay, bald wie ein 
Bochen beschrieben. Der uiries mariiius ist bald ganz fabelhaft, bald vielleicht 
ein Delphin mit weisser Binde über den Augen, wie der Butskopf. Plinius 
giebt ihm freilich in der im Anfange von uns S. 101 angeführten Stelle Hör- 
ner, wie auch dem See-Elrphanten, der bei Andern wieder ein ungeheurer 
Krebs zu seyn scheint. Bei Plinius kommt auch eine bälua cormtta als See- 

19* 
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thier vor. Will man nun glauben, dass zu einem oder dem andern dieser 
schwankenden nnd unbestimmten Vorstellungen eine dunkle Kenntniss vom Wall- 
russe Veranlassung gegeben habe, so ist das ganz gleichgültig; denn jedenfalls 
müssten die Nachrichten auf so weiten Wegen herüber gekommen seyn, dass 
sich das Bild ganz verwischt hätte. 

$. 7. Ehemaliges Vorkommen an die Nobdküitb 

der continente. 

Es ist aber auch, so viel man aus den bisherigen Nachrichten folgern 
kann, wahrscheinlich, dass die von Wallrossen jetzt nicht erreichten Nord- 
küsten der grossen Continente, auch in der Vorzeil nicht von ihnen bewohnt 
waren. Das darf man wenigstens daraus vermuthen, dass man weder auf den 
Lächowschen Inseln 9 ), noch auf Neu -Sibirien herum liegende Wallrosszibne 
gefunden hat**), wie man dergleichen doch an den wenig besuchten Küsten 
von Spitzbergen, Grünland und in früherer Zeit an der Küste der Tschuktschen 
sammelte. Doch fehlt es noch zu sehr an mannigfachen Nachrichten um dar- 
über entschieden zu sprechen. Es wird hinreichen, die Besucher des hoben 
Nordens auf diese Frage aufmerksam zu machen. Einzelne Zähne können sogar 
durch das Eis verführt werden, ohne einen Beweis tu liefern. 



inen Beweis 



Cap. Vfl. 
Paarung. 

Ich bringe diesen Gegenstand nur in der Absicht zur Sprache, um eine 
Behauptung nnsrer Wallrossfänger von Nowaja-Semlja nnd Waigals allgemeiner 



•) Vergl. Palla* Bericht in Jen Norducben BritrSgen. Bd. VI. S. HS — l«J- E» 
riete Mamnulbjcühne erwjrtinl, aber keine WallroMsShae. 
•*) Heden«lr8m'* Beriefet im Cnuapcii* ltcmnn%. ISS*, foralbjlich aber die 
«an Wrang«)! und Aajou. 
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bekannt zu machen und dadurch vielleicht zur Berücksichtigung und Berichti- 
gung heimtragen. 

Sowohl Lepechin als Oserezkowski, «reiche beide einige Zeit in Ar- 
changel waren und von denen der letzere überdies« einen Sommer hindurch 
sich in Kola aufhielt, berichten nach Erkundigungen, die sie von den Wallross- 
Jägero eingezogen haben, dass der Act der Paarung bei den Wallrossen einen 
ganzen Monat währt. Lepechin spricht weniger bestimmt und sagt nur, dass 
die Wallrosse das Geschäft der Fortpflanzung und Befruchtung, unbeweglich 
auf einander liegend, über einen Monat fortsetzen •), Diese Angabe könnte da- 
hin gedeutet werden, dass die Wallrosse überhaupt über einen Monat zu- 
sammengeschaart bleiben, allein Oserezkowski, dem man sonst das Lob flüs- 
siger Kachfragen und eines gesunden Unheils nicht absprechen kann, lässt uns 
über den Sinn derselben nicht im Zweifel, sondern giebt uns einen Bericht, 
der an die Mahrchen des 13ten bis 16ten Jahrhunderts erinnert. Er sagt 
nämlich: „Zur Begattung und -um Werfen der Jungen kommen die Wallrosse 
„freiwillig aus dem Wasser. Das erster« dauert bei ihnen einen bis zwei Mo- 
nate lang, wobei das Männchen ohne alle Bewegung auf dem Weibchen liegt. 
„Dieses ist mir von Augenzeugen erzählt worden, welche dabei noch hinzufügten, 
„dass das knochenharte Zeugungsglied des Wallrosses vor der wirklichen Be- 
fruchtung zuerst weich werden müsse, und dieses ein so langes unbewegliches 
„ Liegen des Männchens auf dem Weibchen erfordere. Nach Endigung dieses 
„sonderbaren Begattungswerkes bleibt das Weibchen neun Monate lang trächtig 
„und wirft nach den Beobachtungen unsrer Wallrossfahrer im Maimonate ge- 
wöhnlich nur ein und nur seilen zwei Junge *•). 

Dass das Weichwerden des Knochens eine physiologische Unmöglichkeit sey, 
braucht nicht erst erwiesen zu werden und ich wurde den ganzen Bericht als 



*) JUnaxui* nym. IV. ca. eis. 

•*) Spreofcel und For»Ur: >eu« Betragt. M X. S. a». 
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ein ganz einfaches Missvcrständniss des langen Zusammenliegens betrachten, wenn 
nicht Pallas eine ähnliche Nachricht gäbe, die zwar keine physiologische Un- 
möglichkeit enthält, aber doch sehr schwer glaublich ist. Ich führe auch ihn 
wörtlich an: In terros exeunt magnis gregibus, integro fere meine eubanfes, et 
autumno congressum cclebrant, quem leafisame peroguat, more supetvenienie et 
genitalis lumore per plures dies cohaercnle cum femina •). 

Leider giebt Pallas nicht an, wie er zu dieser Kenntniss gekommen ist. 
Dass bei den Robben der Act der Paarung sehr lange währt, ist bekannt. 
Steller berichtet von See-Bären, dass während der Paarung das Weibchen so 
tief in den Sand hinein gedrückt wird, dass nur noch der Kopf hervorragt 
und auch die Vorderfüsse des Männchens sich ganz in den Sand einsenken. 
Einst sah er einer Paarung länger als eine Viertelstunde zu, ohne von dem 
Männchen bemerkt zu werden. Als er demselben aber mit der Hand eine Maul- 
schelle (colaphum) gab, ward es sehr zornig, fiel St eller an, der Mühe halle 
ihm auszuweichen, und setzte dann, aJs Steller sich entlernt hatte, den Act 
der Paarung fort, der noch eine Viertelstunde währte. Wir sehen aus diesem 
Berichte, dass allerdings auch bei den See -Bären der Act der Paarung lange 
währt , dass aber das Anhalten der Tumescenz des Gliedes hier wenigstens nicht 
so lange anhält als Pallas vom Wallrosse glaubt. Allerdings ist im Wallrosse 
der Ruthen-Knochen dicker, indessen wird eine so lange Dauer der Anschwellung 
der Eichel wohl ohne vielfache Bestätigung schwerlich Glauben finden. Ein 
Wallrossjäger aus Kern, den ich über diesen Gegenstand befragte, behauptete 
dagegen, den Act der Paarung könne man gar nicht beobachten. Die Wall- 
rosse lägen zwar lange zusammen, allein so wie das Männchen sich zur Paarung 
auf das Weibchen geworfen habe, gehe dieses mit ihm ins Wasser. Dieser 
Bericht aber entbehrt aller Analogie; Thiere welche ans Land gehen können, 
besuchen es für die Paarung am entschiedensten. 

*) P.II»» Zoogr. I. p. aes». 
•*) AW Commt*. jlwd. Pelrop. II. p. «14. 
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Cap. VIII. 

Nahrung der Wallrosse. 

Kaum sollte man glauben, dass über die gewöhnliche Nahrung eines so oft 
besprochenen Thiers, von dem (äst alle Reiseberichte aus dem Norden seit fast 
3 Jahrhunderten eine kurze Schilderung entwerfen, noch ganz widerstreitende 
Meinungen herrschen. Wir wollen nur die gewichtigsten Stimmen abhören. 

Martens sagt sehr treuherzig: „Was ihre Speisen seynd kann ich nicht 
„eigendlich wissen, vielleicht essen sie Kräuter und Fische. Dass sie Kräuter 
„essen, schliese ich daher, weil ihr Unflat wie Pferde- Mist aussiebet, aber nicht 
„so rund. Dass sie Fische essen schliesse ich daher, weil einer, wie wir das 
„Speck von Wallfische schnitten, die Haut zu unterschiedenen Malen mit unter 
„Wasser nahm, er warf sie auch aus dem Wasser und fing sie wieder". Was 
Martens hier zum Schlüsse jagt, ist nach Cranz auch von den Grönländern 
beobachtet, aber sie überzeugten sich dabei, dass die Wallrosse mit den todten 
Vögeln, die sie zuweilen auffangen, nur spielen und sie nie verschlingen. 

Die gewöhnlichste und am meisten wiederholte Meinung ist, dass die Wall» 
rosse sich von Fischen nähren, wie die Seehunde. Diese Meinung wird unter« 
stutzt durch die Autorität von Scoresby, der Reste von Fischen und sogar 
von Seehunden in ihrem Magen fand**). Mein Wallrossfänger aus Kern, der 
aber den Fang selbst nicht mit macht, sondern nur ein Schiff jährlich aus- 
rüstet, wurde hierüber von mir befragt. Er behauptete mit Zuversicht, die 
Wallrosse frassen nur Fische. 

O. Fabricius sagt dagegen sehr bestimmt, sie fressen Muscheln (oder 
eigentlich Myas), die sie mit den langen Eckzähnen aus dem Boden oder den 



•) Spiteberg. Reuebttebr. S. So. 
*•) Scoretby: Jctooni. I. p, so«. 
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Felsenspalten hervorziehen*). Derselben Meinung ist Cranz, er fugt nur noch 
das Seekraut hinzu, widerspricht aber der Fleisnhnahrung •*). 

Dagegen fuhrt Lepechin nur zwei Tangarten, welche die Russen Meer- 
Kohl und Meer- Erbsen nennen, als Nahrung des Wallrosses auf. 

Fisher fand in dem Magen eines auf der ersten Expedition von Parry 
erlegten Wallrosses eine sehr grosse Menge Fucus digitatus, der besonders da, 
wo die Wall rosse häufig sind, in ungeheurer Menge sich finden soll •••). Herr 
Capilain Kusmischtscheff, früher Vice- Gouverneur von Kamtschatka, lässt 
mir mitthcilen, dass nach Aussage der Bewohner der Nordost -Küste von Asien 
man zur Zeit der Ebbe nicht selten die Wallrosse den Vordertheil ihres Leibes 
aus dem Wasser hervorheben sieht, um von den Felsen Tange abzureissen. 

Auf der zweiten Reise Parry's fand man einmal eine kleine Portion Tang 
unter den Mollusken, die den Haupt-Inhalt des Magens ausmachten, ein anderes 
Mal drei Pfund Kiesel (pebUcs) zugleich mit einer Handvoll Tang ♦*••). Cook 
fand dagegen in dem Magen mehrerer zugleich erlegter Wallrosse gar nichts t). 

Diese scheinbaren Widersprüche lösen sich am einfachsten, wenn man sie 
summirt. Die Wallrosse sind Omnivoren, wenn sie aber sich zusammenlagern, so 
fressen sie diese ganze Zeit hindurch nichts oder doch nur selten, deshalb findet 
man um diese Zeil höchst selten einen Inhalt in ihrem Magen. Dasselbe weiss man 
seit längerer Zeit von den Robben. In der ersten Zeit des Säogens verlassen 
sie das Ufer nicht, und zur Paarungszeit auch nicht. Ob sie vielleicht bloss 
während dieser Fasten die Kiesel verschlucken mögen, weiss ich nicht. Obgleich 
die Wallrosse Omnivoren sind, so scheint doch die Nahrung von Fischen oder 



*)FabriciMt: F auna gntni. p. 6. 
*•) Crtni: Grönland I. S. 169. 
»*•) Philoioph. Trantact. 183*. p. »66. 
*«**) Apprndix to Parry't fecund vojagt. p. S«a. Da» Veracbliagen too einer Portion Kiesel 
die oft »ehr bedeutend wird, i»l auch bei mehreren grötmm Robben »ehr gewöhnlich. 

+) Cook'* dritte EmdcckuDgnYuc Hl. S. aoo. 
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gar vom Fleische warmblütiger Thiere, ihnen die am wenigsten natürliche, 
und von allen Männern, welche selbst hierüber Untersuchungen anstellten, ist 
Scoresby fast der einzige von Gewicht, welcher für die Fleischnahrung Zcug- 
niss ablegt. Auch sind ihre Zähne nicht schneidend, sondern endigen vor dem 
Gebrauche in stumpfe, parabolische Hocker, die man mit den Hockern der Zähne 
vom Masiodon vergleichen könnte, wenn sie paarig ständen. Mit dem Gebrauche 
aber reiben sich die Zähne sehr stark ab und bekommen breite Kauflächen, 
welche mehr oder weniger geneigt sind, aber in der Richtung dieser Neigung 
abweichen. Selten passen die Flächen genau auf einander und oft findet man, dass 
die Zähne beider Kiefern nach innen, gegen die Mundhöhle weit von einander 
abstehen, während sie mit den äussern Rändern einander berühren. leb scbliessc 
hieraus, dass sie durch riemlich harte Körper, abgerieben werden und glaube 
daher, dass Schaallbicre die vorzüglichste und natürlichste Nahrung des Wall- 
rosses ausmachen. Die Aehnlichkeit, welche der Magen dieses Thiers mit dem 
Magen des Seehundes nach Home in seiner äussern Form zeigt, hat auch 
neuere Zoologen zu der Ueberzeugung gebracht, dass die Nahrung des erstem 
Thiers eine wahre Fleischnahrung seyn müsse*). Indessen (and ich die Wand 
des Magens in meinem jungen Thiere ziemlich dick, und in dem alten muss 
die Dicke noch viel bedeutender seyn. Er erinnerte mich an den Magen man- 
cher Pachydermen, obgleich der Blindsack kaum merklich ist. 

Auch scheint die Verbreitung der Wallrosse zu beweisen, dass Fische oder 
gar warmblütige Thiere nicht ihre gewöhnliche Nahrung sind. Fische wur- 
den sie auch in der hohen See und an den Nordküsten der Kontinente erhalten. 
Allein an diesen flachen Ufern fehlt es an Schaalthieren und Tangen. Daher 
man denn auch Seehunde und Cetaceen daselbst sieht, aber nicht Wallrosse. 



•) Grirfilh; Anim. Ki*fd. Vol. II. p. StS. 
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Cap. IX. 

Stellung des Wallrosses im Systeme^ oder Verwandtschaft 

mit andern Thier en. 

Aus dem Hassern Ansehen hatte man sehr richtig geschlossen, dass das 
Wallross den Robben nahe verwandt sey. Meine Zergliederung ist ein aus- 
führlicher Commentar für diese Ansicht. 

Unrichtig aber ist es, wenn man das Wallross hinter die Robben oder 
zwischen diese und die Cetaceen stellt, und dadurch anzudeuten scheint, das« die 
Verschiedenheiten, welche zwischen den Cetaceen von der einen und den Vier- 
fussern von der andern Seite sich zeigen, im Wallrosse stärker ausgeprägt sind, 
als in den Robben. Freilich bilden diese letztern eine ganze Familie, deren 
einzelne Glieder wieder ziemlich verschieden unter einander sind, und es ist 
nicht zu bezweifeln, dass die stumpfzahnigen Robben und selbst diejenigen 
scharfzahnigen Robben, deren Extremitäten mehr aus dem Rumpfe hervortreten, 
dem Wallrosse ähnlicher sind, als die gewöhnlichen Seehunde oder die Gattung 
Calocephalus von Fr. Ca vi er. Allein nehmen wir die letztere, bei weitem 
am meisten gekannte. Form als Vcrglcichungspunkt an, so ist kein Zweifel, 
dass alle Differenzen zwischen diesen Seehunden und den eigentlichen Vier- 
russern, als Verkümmerung der Extremitäten, besonders Verkürzung der Ober- 
schenkeJbeine, Verkürzung des Halses, Entwicklung des Hirnes nach der Breite, 
Theilung der Niere, Blutreichthum, vorherrschende Netzbildung im Veneu- 
systeme u. s. w., im Wallrosse weniger hervortreten als im Seehunde. Da 
diese Verhältnisse in den Cetaceen noch weiter ausgebildet sind, als im See- 
hunde, so sieht im Uebergangc der Vierfüsser zu den Cetaceen das Wallross 
den erstem näher als der Seehund. 

Aber auch hier bildet der Ucbergang, den man von den Mustelen durch 
die Gattungen Lutra, Trichechus, Phoca, den Manatis, zu den Cetaceen nach- 
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weisen kann, keine gleichmäßig fortlaufende Reihe. Die Manatis oder Strenien 
zeigen auffallende Verwandtschaft zu den Wiederkäuern, eine Verwandtschaft, 
welche nicht in dieser Reihenfolge selbst liegt. Eben so glaube ich in den 
Wallrossen Tiele Verhältnisse der Pachydettben wieder tu erkennen. Die un- 
gemein dicke Haut, die geringe Entwicklung des Haars, die starke Ausbildung 
der Eckzähne, die Verkümmerung der Vorderzähne, die mannigfeeh* Nahrung, 
selbst die geistige Anlage, Indolenz verbanden mit üusserster Wuth im ge- 
reizten Zustande, weisen auf eine Verwandtschaft mit den Pachydermen hin. 

Die auffallendste Verschiedenheit zwischen den Seehunden und dem WaU- 
rosse, welche es wahrscheinlich veranlasst hat, dass man das Wallross nicht 
zwischen die Robben und die eigentlichen Vierfüsser setzt, man mag nun diese 
Pinnipiden auf die Raubthiere folgen lassen, wie Cuvier jetzt ihot, oder auf 
die Vierfüsser überhaupt, wie derselbe früher that, diese auffallendste Verschie- 
denheit liegt im Haue des Kopfgerüstcs und ist eine Folge der starken Ent- 
wickelung der Eckzähne des Oberkiefers, also ein Ausdruck der Verwandtschaft 
mit den Pachydermen. 

Ich würde hiernach das Wallross characterisiren als eine Uebergangsform von 
den Vierfüssern zu den Cetacccn mit Aufnahme der Eigentümlichkeit der Pa- 
chydermen, so wie die Gattung Calocephalus eine solche Uebergangsform mit 
Aufnahme der Eigentümlichkeit der Raubthiere ist. 

Ausserdem hat das Wallross einzelne Besonderheiten, die sich nicht aus 
Beziehungen zu andern Thierformen nachweisen lassen. Dahin gehört z. B. 
die ungemeine Kleinheit des Kehldeckels. 



Zum lerständniss der Tafel. 



Dass auf dieser Circumpolar- Karte die Zeichen -f -f- den gegenwärtigen Auf- 
enthalt der Wallrosse angeben, ist sogleich verständlich. Mit % sind ehe- 
malige, jetzt verlassene Aufenthalts -Oert er bezeichnet. 

Zugleich habe ich die Gelegenheit wahrgenommen, den ehemaligen, sehr be- 
schrankten Aufenthalt der Rytiaa Ii lig. mit den Zeichen •• antudeuten, den 
ich in einer spätem Abhandlung untersuchen werde. Die punktirte Bogen- 
Linie zeigt die weiteste Aufdehnung an, welche die Verbreitung dieses Thiers 
zur Zeit der Entdeckung haben konnte. 
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